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Der Reichstag und die Reichsverfaſſung. 

Berlin, 10. März. Der Reichstag findet bei ſeinem Zuſammen⸗ 
treten am 12. März die Reichsverfaſſung auf Grund zweier von ihm 
beſchloſſener Geſetze in zwei Artikeln abgeändert. Zunächſt iſt in Art. 
28 die Itio in partes, welche bei der Berathung des Brauſteuergeſetzes 
in der vorigen Seſſion zu fo überaus unerquicklichen Zwiſchenſällen 
geführt und zu deren Beſeit igung die Abg. Freiherr von Hovarbeck und 
Gen. einen Geſetzentwuf Antrag eingebracht hatten, verſchwunden und 
der Reichstag damit zu einem in jedem Fall einheitlichen Be⸗ 
rathungskörper erhoben worden. Nicht mehr kann es vorkommen, 
daß, weil eine Angelegenheit zur Beſchlußfaſſung ſteht, welche nach den 
Beſtimmungen der Reichsverfaſſung nicht dem ganzen Reiche gemein⸗ 
ſchaftlich iſt und wobei bisher nur die Stimmen derjenigen Mitglieder 
gezählt wurden, die in Bundesſtaaten gewählt find, welchen die Ange⸗ 
legenheit gemeinſchaftlich iſt, von irgend einer Seite dieſen Mitgliedern 
nahe gelegt wird, die Sitzung zu verlaſſen. Das öffentliche Aergerniß, 
welches in der vorigen Seſſion durch die Berufung auf den zweiten 
Abſatz des Art. 28 der Reichsverfaſſung gegeben wurde, kann ſich nicht 
mehr wiederholen, indem ein inzwiſchen publizirtes Reichsgeſetz denſel— 
ben aufgehoben hat; jedes Mitglied des Reichstags darf über 
jede Angelegenheit mitſtimmen. Die analoge Beſtimmung, welche Art- 
7 in Betreff der Beſchlußfaſſung über derartige Angelegenheiten im 
Bundesrathe enthält, iſt ſtehen geblieben; es muß abgewartet wer⸗ 
den, ob aus dem Schooße des Bundesrathes heraus die Aufhebung 
derſelben angeregt wird. 

Eine zweite Abänderung hat die Reichsverfaſſung in Art. 7 erfah⸗ 
ren, indem in Nr. 9 deſſelben die Kompetenz des Reiches, entſprechend 
einem auf Antrag des Abg. Grumbrecht vom Reichstage angenom⸗ 
menen Geſetze, welchem der Bundesrath ſeine Zuſtimmung ertheilte, auf 
die „Seeſchifffahrtszeichen (Leuchtfeuer, Tonnen, Baken und ſonſtige 
Tagesmarken)“ ausgedehnk worden iſt; der gleichzeitig vom Reichstage 
beſchloſſene Geſetzentwurf, welcher auch das „Seelootſenweſen“ der 
Kompetenz des Reichs unterordnete, hat die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
rathes wicht erlangt; es waren in Vorausſicht deſſen beide Geſetzent— 
würfe trotz des inneren Zuſammenhangs der von ihnen betroffenen 
Angelegenheiten, von vorn herein getrennt eingebracht worden. 

Dagegen hat der von dem Abg. Lasker und Gen. eingebrachte ( 
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Kompetenz des Re nterlicgen) die „gemeinſame Geſetzgebung über 
das geſammte bürgerliche Recht“, das Strafrecht und das ge⸗ 
richtliche Verfahren, ebenſowenig wie ein ähnlicher in der erſten Reichs⸗ 
tagsſeſſion angenommener Geſetzentwurf die Zuſtimmung des Bundes⸗ 
rathes für ſich zu gewinnen vermocht. Es iſt dies in mehr als einer 
Hinſicht zu beklagen, weil, ſo lange die Reichskompetenz nicht anf das 
geſammte bürgerliche Recht ausgedehnt worden iſt, eine ganze Reihe 
von Angelegenheiten, welche zum Theil dringend der Erledigung bedür⸗ 
fen, nur unter den kerſchwerenden Formen, die für die Beſchluß⸗ 
faſſung über Verfaſſungsänderungen im Bundesrathe vorgeſchrieben 
ſind, behandelt werden können. Von offiziöſer Seite wird angekündigt, 
daß an den Reichstag ein Geſetzentwurf gelangen werde, welcher die 
Führung der Zivilſtandsregiſter durch Zivilbeamte anordnet, und 
daß, wenn bei Gelegenheit der Berathung dieſes Entwurfes aus dem 
Reichstag heraus die Initiative mit einem Geſetzantrag wegen Eins 
führung der obligatoriſchen Zivilehe ergriffen würde, ein ſolcher 
Reichstagsbeſchluß wohl auf die Zuſtimmung des Bundesrathes zu 
rechnen haben dürfte. Was den erſteren Geſetzentwurf betrifft, ſo wird 
derſelbe vorgelegt in theilweiſer Erfüllung einer Erwartung, welche 
der Reichstag am Schluſſe der Berathung des Jeſuitengeſetzes auf Be 
treiben des Abg. Völk dem Reichskanzler ausgeſprochen hat und welche 
dahin ging, daß dem Reichstage bei ſeinem nächſten Zuſammentritt 
Geſetzentwürfe vorgelegt würden 1) über Einführung der obligatori⸗ 
ſchen Zivilehe, 2) über Ordnung der Zivilſtandsregiſter. Der zweite 
Theil des Beſchluſſes iſt, wie man ſieht, unerledigt geblieben und wird 
dem Reichstage anheimgeſtellt, ſeine Forderung wiederholt zu ſtellen 
oder den Verſuch mit einer ſelbſtändigen Realiſirung derſelben zu 
machen. 

Die Lage iſt in Bezug auf beide Theile des erwähnten Reichstags⸗ 
beſchluſſes nicht die nämliche. Es iſt ſelbſt von den Gegnern in der 
Sache zugeſtanden, daß es ſchon nach der gegenwärtigen Verfaſſung 
des Reiches in der Kompetenz deſſelben liegt, ein Reichsgeſetz über 
Ordnung der Zivilſtandsregiſter zu erlaſſen, da fi dieſe Kompetenz 
aus Art. 4 Nr. 1 berleitet, in welchem das Heimathsrecht der Reichs⸗ 
kompetenz zugewieſen iſt. Anders verhält es ſich mit der Zivilehe; 
man darf wohl ſagen, daß die Einführung dieſer zugeſtandenermaßen 
nicht in die Reichskompetenz hineinfällt. Dennoch iſt heute wohl an⸗ 
zunehmen, daß, wenn der Reichstag mit einem Geſetze wegen Einfüh⸗ 
rung der Zivilebe die Initiative ergreift, daſſelbe die Zuſtimmung des 
Bundesraths nach den für Verfaſſungsänderungen vorgeſchriebenen Nor: 
men erhalten werde. Als bei der Berathung des Lasker'ſchen Antrages 
in der vorigen Seſſion der bairiſche Abg. Herz die Nothwendigkeit 
einer Ausdehnung der Reichskompetenz auf das geſammte bürgerliche 
Recht damit begründete, daß dann ein Geſetz, welches die obligatoriſche 
Zivilehe im ganzen Reiche einführt, ohne Weiteres erlaſſen werden 
könnte, wurde von den Gegnern der Kompetenzerweiterung und außer- 
dem auch von den Vertretern Baierns und Württembergs am Tiſche 
des Bundesrathes, den Juſtizminiſtern Fäuſtle und von Mittnacht, 
erwidert, daß es weit beſſer wäre, ſich bei einer einzelnen Angele- 
genheit über eine bei Ordnung deſſelben nothwendig werdende Kom⸗ 
petenzüberſchreitung zu verſtändigen, als eine Kompetenzerweiterung im 
Prinzip zu beſchließen, deren Folgen im Einzelnen ſich von vornherein 
nicht überſehen ließen und dabei wurde denn namentlich mit der Zi⸗ 
vilebe erempfifizirt. Von dieſen Erklärungen haben die Vertheidiger 
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(Erſcheint täglich zwei Mal.) 


des Lasker'ſchen Antrages damals Akt genommen, gleichzeitig aber 
ihrerſeits erklärt, daß es ſich für ſie bei der Stellung des Autrages 
auf Kompenzerweiterung nicht darum handele, die Erledigung einer 
einzelnen, wenn auch vielleicht dringenden Angelegenheit von den für 
Verfaſſungsänderungen ſich ergebenden Schwierigkeiten zu befreien, 
fondern daß zur Einbringung ihres Antrages vor Allem die Idee der 
nationalen Rechtseinheit treibend geweſen ſei und daß der Anz 
trag alſo, ganz abgeſehen von einzelnen vorweg genommenen Anwen- 
dungen feines Prinzipes, immer wieder von Neuem eingebracht wer⸗ 
den würde, bis er ſein Ziel erreicht habe. 
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Dentihlenn. 


A Berlin, 10. März. Man darf auf das Erſcheinen des Fürſten 
Bismarck in der heutigen Sitzung des Herrenhauſes und auf ſein 
ſofortiges Eingreifen in die Verhandlungen um ſo größeres Gewicht 
legen, als ſich der Fürſt gegenwärtig wieder in einem ſehr leidenden 
Zuſtande befindet. Es iſt erſichtlich, eine wie hohe Bedeutung er 
dem Zuſtandekommen der Verfaſſungsänderungen und der kirchlichen 


Geſetze beilegt. Dadurch wird aber auch weſentlich die Zuverſicht er- 


höht, daß die Berathungen des Herrenhauſes über dieſe Angelegenheit 
gleichfalls mit einer achtungsgebietenden Stimmenmehrheit für die Vor⸗ 
lagen enden werden. Die Gegner der Regierungspolitik arbeiten auf 
Vereitelung oder Amendirung der Geſetze hin. Beides würde aber 
ziemlich auf das Nämliche hinauskommen, denn jede Amendirung würde 
weitere Verhandlungen mit dem Abgeordnetenhauſe nothwendig machen 
und die Erledigung der Vorlagen der gegenwärtigen Seſſion durchaus 
in Frage ſtellen. Es ift daher wünſchens werth, ja nothwendig, daß 
das Herrenhaus ſich die Faſſung des Abgeordnetenhauſes völlig zu 
eigen macht. — Das Staats-Miniſterium hat in den jüngſten 
Tagen wieder mehrfach längere Berathungen abgehalten, die zum Theil 
auf die noch in Berathung befindlichen oder in Ausſicht genommenen 
Vorlagen für den Landtag Bezug hatten, theils mit den Vorbereitun⸗ 
gen für die Reichsgeſetzgebung im Zuſammenhang ſtanden. In letzterer 
Beziehung ſteht auch das Geſetz über die Organiſation des Reichs⸗ 
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„En ötgung der Zivil⸗ 
beamten bervorzu e ich höre, dürften alle Schwierigkeiten 
für eine Verſtändigung zwiſchen der Regierung, der Kommiſſion und 
dem Abgeordnetenhauſe beſeitigt fein. Auch das Geſetz über die Ent⸗ 
ſchädigung der durch die September⸗Sturmfluth Verunglückten hat eine 
definitive Erledigung gefunden. Der geſtrigen Sitzung des Staats⸗ 
Miniſteriums ging eine vertrauliche Berathung der Mitglieder des⸗ 
ſelben vorauf. Wie man erfährt, ſoll dabei auch die Angelegenheit des 
Geheimraths Wagener zur Erörterung gekommen ſein. Zunächſt ſoll 
eine formelle Beurlaubung deſſelben ſtattfinden. Daß eine Disziplinar⸗ 
Unterſuchung gegen ihn eingeleitet werde, hat Herr Wagener ſelber 
beantragt. — Der zum Oberpräſidenten der Provinz Sachſen 
ernannte Frhr. v. Patow, der ſich ſchon in dieſen Tagen auf ſeinen 
Poſten nach Magdeburg begeben wird, hat ſein Mandat als Reichs⸗ 
tags Abgeordneter bereits niedergelegt. — Es iſt die Nachricht durch die 
Blätter gegangen, daß das Kriegsminiſterium eine Aufforderung er: 
laſſen habe, wonach Anſprüche auf Dekorationen für den letzten Feld⸗ 
zug bis zum 15. März anzumelden ſeien. Ein ſolcher Präkluſiv-Termin 
iſt aber für den Anſpruch auf die Kriegsdenkmünze pro 1870/71 nicht 
feſtgeſetzt worden, während die Verleihung von Kriegs-Dekorationen 
wie Eiſerne Kreuze u. ſ. w. bereits mittelſt Allerhöchſter Ordre vom 
19. Januar d. J. geſchloſſen worden iſt. — Ebenſo iſt die Nachricht 
von einem im Kultusminiſterium abgeſchloſſenen Reorganiſationsplane 
für die Realſchulen, wober der Unterricht der lateiniſchen Sprache 
beſeiligt worden ſei, gänzlich unbegründet. 

— Der Für ſſt Reichskanzler hat ſich bei dem Diner, welches 
der amerikaniſche Geſandte Hr. Bankroft am 4. März gab, durch eine 
Zugluſt, wie erzählt wird, einen Rückfall ſeines Leidens zugezogen, 
welcher ihn für den nächſten Tag an das Zimmer feſſelte und verhin⸗ 
derte, dem Diner des engliſchen Botſchafters beizuwohnen. Der Prä⸗ 
ſident des Abgeordnetenhauſes fühlt ſich jo angegriffen, daß er jetzt 
ſchon ſeit einigen Tagen das Präſidium nur während der erſten Hälfte 
der Sitzung führt; die höchſte Zahl der Sitzungen, welche in früheren 
Seſſionen ſtatlfanden, iſt freilich in dieſer Seſſion bereits überſchritten. 
Es liegt nicht in der Abſicht, viele Abendſitzungen zu halten; dagegen 
will man im Abgeordnetenhauſe die Arbeiten bis zum Ende der näch⸗ 
ſten Woche womöglich ununterbrochen fortführen. 

— Die „Volksztg.“ theilt nachſtehendes aus Konſtantinopel vom 
7. d. M. datirtes Telegramm des dortigen kaiſerl. Geſandten, Geheimen 
Legationsrath v. Keudell mit: 

„Die Nachricht über meine Konkurrenz (bei dem mehrfach erwähn⸗ 


ten Eiſenbahn⸗Unternehmen) iſt gänzlich erfunden. Ich habe zuſammen 
mit anderen Intereſſenten Vorarbeiten gefördert, aber ſtets entſchieden 
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erklärt, daß ich an eventueller Konzeſſion oder Verwaltung nicht Theil 


nehmen könne. Ich bitte Sie, die frühere Nachricht demgemäß zu be⸗ 
richtigen. Keudell.“ 

— Die bereits früher erwähnte japaneſiſche Botſchaft iſt am 
9. März hier eingetroffen, woſelbſt ſie eine Woche verweilen werde ehe 
ſie ſich nach St. Petersburg begiebt. Die Mitglieder der Botſchaft er⸗ 
ſcheinen in europäiſcher Tracht — bei Hofe in grünem Hoffrack. Die 
Botſchaft beſteht aus fünf Botſchaftern, nämlich dem Hauptbotſchafter 
Iwakoura, Vize- Premierminiſter, und vier Ambaſſadeurs adjoints, 
T. Kido, T. Okoubo, H. Ito und N. Pamagouti, welche gleichfalls 
Botſchafterrang haben, den beiden erſten Sekretären T. Tanabe und 
N. Sah, dem zweiten Sekretär T. Kouzimoto, dem dritten Sekretär 
K. Soughioura, dem vierten Sekretär T. Ando und dem perſönlichen 
Sekretär des Geſandten K. Koumé, ferner dem Kommiſſär des Finanz⸗ 


militärweſens zur Erwägung des preußiſchen Staatsminiſteriums.“ 
Unter den im S adi Landtags ſchwebenden Vor niit d 


für ſie nicht Gegenſtand der Eroberung ſein konnte, 
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Departements M. Tanaka, dem Kommiſſionsſekretär M. Tomita und 
der Arzt J. Foukoui, Kaſſirer, Dolmetſcher (dem Vernehmen nach auch 
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einem Stenographen) und dem Dienfiperfonal. — Ueber den Zweck der. 


Miſſion verlautete, als die Botſchaft ihre Reife antrat, daß es ſich um 
eine Reviſion der Verträge zu Gunſten oder im Sinne Japans han⸗ 
delte. Doch ſcheint bereits während des Aufenthalts in Waſhington davon 
Abſtand genommen zu ſein. — Die japaneſiſche Botſchaft hat jetzt wohl 
vorzugsweiſe die Abſicht, die bedeutenderen Höfe und Reſidenzen Euro⸗ 
pas kennen zu lernen und den europäiſchen Regierungen unmittelbar 
von den großen Veränderungen in Japan ein Bild zu geben. 


— In Folge der eingetretenen Veränderung im Präſidium des 
Staatsminiſteriums und der Penſionirung des Wirklichen Geheimen 
Raths Wehrmann iſt auch die Zuſammenſetzung des Kuratoriums 
der Preußiſchen Bank, welchem die Ausübung der allgemeinen 
Oberaufſicht des Staates über die Bankverwaltung zuſteht, eine au— 
dere geworden. Daſſelbe beſteht nunmehr, nachdem der König an 
Stelle des Herrn Wehrmann den Geh. Kabinetsrath v. Wilmowski 
zum Mitgliede des Kuratoriums ernannt hat, aus dem Miniſterpräſi⸗ 
denten Grafen v. Roon, dem Juſtizminiſter, dem Finanzminiſter, dem 
Handelsminiſter und dem Hrn. v. Wilmowski. Nach der Bankord⸗ 
nung verſammelt ſich das Kuratorium vierteljährlich. Die Bankver⸗ 
waltung ſelbſt liegt bekanntlich dem königl. Hauptbankdirektorium unter 
Leitung des Handelsminiſters als Chef der Bank ob; daſſelbe beſteht 
aus ſechs Mitgliedern unter dem Vorſitze des Präſidenten v. Dechend. 

— Sämmtlichen aktiven Militärärzten iſt, wie die „Fr. P.“ 
aus zuverläſſiger Quelle erfahren haben will, die Weiſung zugegangen, 
daß ſie zukünftig ſich jeder Privatpraxis zu enthalten haben. Vor⸗ 
ausſichtlich wird in Folge dieſer Weiſung eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Militärärzten, namentlich der höheren Chargen, um Pen⸗ 
ſionirung nachſuchen und aus der Armee austreten. 

— Aus dem ſchiedsri 
gerichts in Sachen Lauenburg wider 
anzeiger“ noch mit, da 
ſei, daß Lauenburg nach feinen Verfaſſungs⸗ und Finanzverh 
und feiner Stellung zur däniſchen Monarchie für die Stag 
1 letzteren Alemals mitverbaftet die S 


Preußen theilt der „Staats⸗ 


her Bu nach dem Bun 

nicht durch 
obernung, ſondern im Wege des Vertrages von dem König 3 
mark als Herzog von Lauenburg von ahnen erworben worden fei 
nicht das Recht gehabt, durch den ohne Mitwirkung Lauenburgs ab- 
geſchloſſenen wiener Frieden dem Herzogthum, ohne die im vorliegen- 
den Falle nicht erfolgte verfaſſungsmäßige Zuſtimmung der Stände, 
einen Antheil an jener demſelben völlig fremden Schuld aufzuerlegen; 
denn ein ſolches Recht habe der König von Dänemark nicht gehabt 
und ſomit auch bei der vertragsmäßigen Abtretung des Landes auf 
1 Souveräne von Preußen und Oeſterreich nicht mit übertragen 

nnen. 


Breslau, 9. März. Die Anſtellung der katholiſchen Ad ju⸗ 


vanten war bis jetzt Sache des fürſtbiſchöflichen General⸗Vikariat⸗ 


Amtes. Wie das ultramontane „Kirchenblatt“ meldet, hat die königl. 
Regierung ſich vou nun an dieſe Angelegenbeit vorbehalten. Aus 
Beuthen iſt am 3. März eine Adreſſe von Katholiken an den Kaiſer 
abgegangen, worin die Unterzeichner die kirchenpolitiſchen Geſetz⸗ 
entwürfe, wenn dieſelben nach Beſtimmung der Landesvertretung 
durch königliche Sanktion zu Geſetzen erhoben ſein werden, wie jedes 
andere Staatsgeſetz, für jeden Katholiken, ſei er Laie, Prieſter oder 
Biſchof für abſolut verbindlich erklären. Sie halten die Meinung, daß 
Ungehorſam gegen ein Staatsgeſetz, wenn cs den perſönlichen Anſichten 
und Neigungen nicht entſpricht, ſittlich erlaubt fer, für eine traurige 
Verirrang. Die Adreſſe zählt über 700 Unterſchriften und zwar iſt 
im Gegenſatz zu ultramontanen Kundgebungen hervorzuheben, daß ſich 
kein Handzeichen darin befindet. 


Dresden, 10. März. Der Schluß des Landtages erfolgte durch 
den König mit folgender Thronrede: 


Meine Herren Stände! Ein langer und viel bewegter, an be 
deutenden und ſchwierigen Arbeiten überaus reicher Landtag liegt hin. 
ter uns. Eine ſeiner wichtigſten Aufgaben war es, die neue Organi⸗ 
ſation der Behörden für die innere Verwaltung zu berathen, welche, 
indem fe die Bevölkerung ſelbſt zu einer umfaſſenden und einflußrei- 
chen Theilnahme an den öffentlichen Geſchäften herbeizieht, einem längft 
gefühlten Bedürfniſſe Rechnung tragen ſoll. In engem Zuſammen⸗ 
hange mit dieſem Geſetzentwurfe ſtehen die revidirten Gemeindeord⸗ 
nungen, die Geſetze über das Verfahren in Verwaltungsſtrafſachen und 
über die Bezirksvertretungen, das neue Volksſchulgeſetz und die Vor⸗ 
lage über die Errichtung eines Landeskonſiſtoriums für die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche, welche Geſetze alle nicht von einander getrennt ins 
Leben treten können. Ueber den größten Theil dieſer Vorlagen iſt es 
gelungen, eine vollſtändige Uebereinſtimmung aller Faktoren der Ge⸗ 
ſetzgebung herbeizuführen. Soweit dies nicht möglich geweſen iſt, wird 
eine definitive Entſchließung über das auf Grund der Verfaſſung des 
Landes von mir einzuſchlagende Verfahren und die Konſequenzen des⸗ 
ſelben in Bezug auf andere Geſetze nicht eher gefaßt werden können, 
als bis die das Volksſchulgeſetz betreffende ſtändiſche Schrift, welche 
noch nicht an meine Regierung gelangt iſt, einer genauen Prüfun 
unterlegen hat. Zu meinem lebhaften Bedauern hat es gereicht, da 
über die den Ständen vorgelegten Geſetzentwürfe wegen einiger Ab⸗ 
änderungen der Verfaſſungsurkunde und wegen der Reform des Sy⸗ 
ſtems unſerer direkten Steuern eine Vereinigung nicht ſtattgefunden 
hat. Da aber jener Geſetzentwurf von der zweiten Kammer mit gro: 
ger Majorität angenommen, in der erſten Kammer aber nur „zur 

eit“ abgelehnt worden ift, jo ſpreche ich die zuverſichtliche Erwartung 
aus, daß bei Wiedervorlegung dieſes Geſctzentwurfs auf dem nächſten 
Landtage ein anderer, meinen Abſichten entſprechender Erfolg zu er⸗ 
zielen ſein werde. In Bezug auf die Steuerreform aber gereicht es 
mir zur Befriedigung, daß noch im legten Augenblicke ſich beide Kam⸗ 
mern wenigſtens zu einem von meiner Regierung vorgeſchlagenen An⸗ 
trage vereinigt haben. Auf Grund deſſen es möglich ſein wird, neue 
Geſetzentwürfe ausmarbeiten und — ſoweit dies ausführbar ift — 
ſchon dem nächſten Landtage vorzulegen; dagegen find mehrere andere 
nicht unwichtige Scese, von denen ich hier nur das über die Aufhe⸗ 
bung des Lehnsverbandes erwähnen will, vereinbart worden. Mit 
beſonderem Danke habe ich die Bereitwilligkeit anzuerkennen, mit wel- 
cher Sie nicht nur für die laufenden Bedürfniſſe der Verwaltung ge⸗ 
forgt, ſondern auch nahmhafte Bewilligungen für außerordenkliche 
Zwecke gemacht haben. Vor allem drängt es mich hier nochmals den 
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Dank zu wiederholen, den ich Ihnen bereits früher ausgeſprochen habe, 
den Dank dafür, daß Sie das ſchöne Fanälienfeſt, was ich und die 
Königin, meine Gemahlin im vorigen Jahre gefeiert, dazu benutzt 
haben, um zur Erinnerung an daſſelbe zwei reiche Stiftungen zu be⸗ 
gründen. Es hat mir ferner zur beſonderen Befriedigung gereicht, 

b daß Sie durch Bewilligung der erſorderlichen Mittel und durch Zu⸗ 
8 ſtimmung zu den bezliglichen Geſetzen mir die Möglichkeit verſchafft 
haben, die Lage der Staatsdiener, der Geiſtlichen und Lehrer, ſowie 
der Hinterlaſſenen derſelben zu verbeſſern; ich darf aber dabei nicht 
verſchweigen, daß wir damit noch nicht Allen zum Theil nicht einmal 
den dringenden Bedürfniſſen Genüge geleiſtet haben und 2 die täg⸗ 
lich fortichreitende Erhöhung der Preiſe aller Lebens bedürfniſſe und 
des Lohnes der Arbeit meine Regierung vielleicht ſchon am nächſten 
Landtage nöthigen wird, mit erneuten Anforderungen nach dieſer Rich⸗ 
tung hin vor Sie zu treten. Bedeutende Summen haben Sie aber⸗ 
mals meiner Regierung für Eiſenbahnhauten, ſowie für den Bau der 
polytechniſchen Schule, für Vervollſtändigung der, den Lehrzwecken der 
Aniverſität dienenden Einrichtungen, für höhere Schulen und für die 
beten mur Perf der Schullehrer, ſowie zu verſchiedenen anderen 
wecken zur Verfügung geſtellt und damit ihre Fürſorge für die För⸗ 
derung des materiellen Wohlſtandes im Volke ebenſo wie für die einer 
allgemeinen Verbreitung wiſſenſchaftlicher Bildung bethätigt. Sie ha⸗ 
‚ben aber gleichzeitig auch die Intereſſen der Kunſt nicht unberlückſich⸗ 
ga gelaſſen, vielmehr durch die Bewilligung der Mittel zum Umbau 
es alten Galleriegebäudes für die Aufnahme zweier wichtigen Samm⸗ 
lungen, ſowie zum Bau von Künſtler⸗Ateliers nach zwei verſchiedenen 
Richtungen bin dringenden Bedürfniſſen abgeholfen. Endlich haben 
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Sie aber auch zu einer zweckmäßigen und erwünſchten Verlegung der 


Militäretabliſſemeuts meiner Regierung die nöthigen Mittel gewährt. 
So kann ich denn, auch wenn manche Wünſche zur Zeit noch unerfüllt 
ſind, doch immer mit Befriedigung auf die Reſultate des Landtages 
blicken und rufe Ihnen bei Ihrem Scheiden ein herzliches Lebewohl zu. 
Deſerre ig. 
Peſt, 7. März. Die Rede, die geſtern der Abgeordnete Uermenyi 
in der Debatte über das Landesvertbeidigungs⸗Budget gehalten, wird 
mit Recht als das Ereigniß des Tages betrachtet. Objektiv iſt dieſe 
Rede formſchön, gedankenreich, tief durchdacht, ſubjektiv aber geradezu 
eine Großthat zu nennen. Die Geſchichte wird es Thiers ewig nach⸗ 
rühmen, daß er an jenem ſchwülen Julitage, als im franzöſiſchen 
Geſetzgebenden Körper ſechshundert Stimmen „A Berlin!“ brüllten, 
der Einzige war, der den Muth batte, vom Kriege mit Deutſchland 
abzurathen; Uermenyi's geſtriges Auftreten wird die Geſchichtsſchrei⸗ 
ber gewiß nicht in demſelben Maße beſchäftigen, und doch handelte es 
ſich in jenem Falle nur um eine großartigere Angelegenheit, und 
Uermenyi bedurfte keines geringeren Muthes, um der Honved— 
Inſtitution ihren Nimbus zu rauben, als Thiers, um dem Bou⸗ 
levardgeſchrei, das ſich damals als die Stimme der Nation gab, zu 
opponiren. — Es mag in Ungarn Manche, vielleicht ſogar Viele 
geben, die gleicher Anſicht ſind wie Uermenyi, aber ſoviel iſt ſicher, 
daß bisher noch Niemand den Muth hatte, einer nationalen Pietät 
oder, ſagen wir es gerade heraus: einem nationalen Aberglauben auf⸗ 
klärend entgegenzutreten, wie er es gethan. So oft im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe von der Honved-Armee geſprochen wird, hört man 


geſagt: „Die Honved-Armee zählt heute 150,000 Mann? Schade 
genug. Sie wird eines Tages 3- bis 400.000 Mann zählen? Dabin 
darf es nicht kommen, wenn wir nicht wollen, daß das Land ruinirt 
werde. Die Honveds ſind ſo ausgebildet wie die gemeinſamen Trup⸗ 
pen? Das iſt einfach eine — ſeien wir höflich und ſagen wir: Illuſion. 
Die Honved⸗Armee wird im Kriegsfalle das Vaterland erfolgreich 
vertheidigen? Ja, ſofort nach der Mobiliſirung wird fie die Spitäler 


Im Verein junger Kaufleute hielt am Sonnabend Hr. Dr. Julius 
Leſſing aus Berlin einen ſehr intereſſanten Vortrag über „Kunſt und 
Gewerbe,“ den wir in ſeinen Grundzügen nachſtehend wiedergeben. 

Wir haben uns gewöhnt — begann der Vortragende — uns Kunſt 
und Gewerbe als Gegenſätze zu denken, in der Kunſt die Manifeſtation 
des Geiſtes, im Gewerbe nur die mechaniſche Fertigkeit zu erkennen. 
Während dort Genie und Talent in Freiheit ſchalten und walten, ge⸗ 
bietet hier die Zweckmäßigkeit. Der Künftier geſtaltet fein Werk von 
innen heraus, wie es ſeine ſchöpferiſche Phantaſie verlangt, der Hand⸗ 
werker wird von außen her zu ſeiner Thätigkeit angeregt und veran⸗ 
laßt. Im Grunde jedoch beſteht zwiſchen der Kunſt und dem Gewerbe 
kein ſo tief greifender Gegenſatz, es giebt eine Grenze, auf der ſich beide 
begegnen, ja ſogar aufs Innigſte verbinden. Dieſe Verbindung tritt 
gewöhnlich dann ein, wenn das Gewerbe in ſeiner Entwickelung eine 
hobe Stufe erreicht hat und der Geſchmack der Zeit auch von den Ge⸗ 
genftänden des täglichen Lebens bis zu einem beſtimmten Grade künſt⸗ 
leriſche Formen verlangt. Died gilt im beſonderen von der Gegenwart. 

Um die Hebung des Kunſtgewerbes in neuerer Zeit haben ſich 
Beuth und Schinkel große Verdienſte erworben. In der Gegenwart 
ſuchen die Regierungen durch Gründung von Gewerbemuſeen, in wel⸗ 
chen namentlich die kunſtgewerblichen Erzeugniſſe der Vergangenheit 
aufbewahrt werden, ſowie durch Veranſtaltung von Weltausftellungen 
die Thätigkeit auf dieſem Gebiete zu fördern. Dieſe Förderung er⸗ 
ſcheint um ſo nothwendiger, als das Gewerbe, welches mit Hilfe der 
Wiſſenſchaft den bedeutendſten Aufſchwung genommen hat, Gefahr 
läuft, nach der äſthetiſchen Seite hin zu verwildern. 

So lange der Maler im ſtillen Atelier nur die Verkörperung der 
Gedanken und Gebilde erſtrebt, welche fein ſchöpferiſcher Trieb geboren, 
iſt er unabhängig von der Außenwelt. Er hat nicht einmal nöthig, be⸗ 
ſondere Rückſicht auf den gerade herrſchenden Geſchmack ſeines Zeit⸗ 

alters zu nehmen, denn er kann ſich mit der Hoffnung auf die Zukunft 
tröſten, wenn die Gegenwart ſeiner Leiſtung nicht gerecht wird. Anders 
iſt es aber, wenn an den Künſtler von außen die Anregung zu einer 
Schöpfung herantritt — wenn man z. B. von ihm die Ausſchmückung 
einer beſtimmten Zwecken dienenden Räumlichkeit verlangt. Er muß 
dann der vernünftigen Zweckmäßigkeit Rechnung tragen — und hier 
iſt der Punkt, wo Kunſt und Gewerbe ſich berühren. Wenn der Maler 
ein Altarbild zu liefern hat, ſo wird er genöthigt ſein, nach dem Raum 
der Kirche die Dimenſionen deſſelben einzurichten. Das Bild wird nicht 
blos in der Nähe, ſondern auch aus der Ferne zu ſehen ſein müſſen. 
Die Schwierigkeit wächſt, falls das Bild etwa für eine Wanderkirche 
beſtimmt iſt, denn dann kommt es darauf an, Durchſchnittsdimenſionen 
zu finden, 
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Wieder anders iſt es, wenn das Gemälde nicht die Wand, 


ſtummem Entſetzen an und mußte nach Faſſung ringen, als Uermenyt 
ſich nach beendeter Rede niederſetzte. — Was Uermenyi ſagte, iſt hart, 
aber wahr. Militäriſche Autoritäten haben ſchon wiederholt erklärt, 
die Honved⸗Armee ſei in ihrer heutigen Geſtalt eine Spielerei, ein 
Luxus; in einer Präſenzzeit von acht Wochen könne man allenfalls — 
Dienſtmänner, aber keine Soldaten ausbilden. Wenn ſich aber ſolche 
Stimmen hören ließen, ſo ſchrie man über Camarilla, öſterreichiſche 
Scheelſucht, militäriſche Reaktion, Magyarenfreſſerei u. ſ. w. Alle 
dieſe Schmeichelworte finden nun auf Uermenyi keine Anwendung; 
man konzentrirt alſo den ganzen Grimm in dem Einen Worte: „Ultra⸗ 
konſervativer“ und tröſtet ſich mit dem Gedanken, daß Uermenyi ganz 
allein ſteht. Und allein ſteht er beute noch im Abgeordnetenhauſe, das 
iſt ſicher; noch wagt es Niemand außer ihm, in ſolchem Tone, von 
der Honved-Inſtitution zu ſprechen. Der Name „Honved“ iſt der 
Nation heilig; die Erinnerung an die Heldenthaten der 1848er Frei⸗ 
heitskämpfer lebt tief im Herzen eines jeden Ungars und webt einen 
Glorienſchein auch um die heutigen Namensbrüder jener improviſir⸗ 


ten Helden. 
Frankreich. 


Paris, 8. März. „Leider können wir die Zweideutigkeiten, von 
denen wir leben, nicht mehr zählen!“ ruft in Betreff der National- 
Verſammlung und der Regierung heute das „Journal des De⸗ 
bats. Die Verwerfung des Amendements Brun mit 499 gegen 163 
Stimmen iſt vorzüglich das Werk Dufaure's. Brun wollte dem Prä⸗ 


ſidenten der Republik nur dann die Betheiligung an der Diskuſſion 


über Interpellationen geſtatten, wenn die Kammer ihm zuvor die Er⸗ 
laubniß dazu ertheilt habe. Dieſe Chinoiſerie war denn doch Thiers 


zu ſtark und Dufaure erhielt Auftrag, der Nationalverſammlung be⸗ 


greiflich zu machen, daß der Präſident der Republik, wenn ſeine Ehre 
und Verantwortlichkeit auf dem Spiele ſtänden, unmöglich ruhig in 
ſeinem Kabinet bleiben könne. Die Kammer habe während der zwei 
letzten Jahre nicht abgedankt und werde auch nicht abdanken, wenn 
der Präſident in Zukunft in der Kammer erſcheine. Die Kammer be⸗ 
fürchte gewiß nicht einen Staatsſtreich. Der einzige Staats⸗ 
ſtreich, den man befürchten könne, ſei der, daß der Präſident ſeine Ent⸗ 
laſſung geben würde. Die Kammer habe übrigens das Recht, Thiers 
zu ſagen, er möge ſich zurückziehen. Herr Depeyre, ſo ſchließt er, habe 
geſagt, ſein ſchönſter Traum ſei die Regierung des Landes durch das 
Land; ſein (Dufaure's) ſchönſter Traum ſei aber die jetzige Re⸗ 
gierung. > 

Die „Republique Frangaife” ift unbeſcheiden genug, den Kriegs⸗ 
miniſter zu fragen, was er ſeit zwei Jahren zur Verbeſſerung des 
Gene ralſtabes gethan habe. Die franzöſiſchen Offiziere ſchienen 
jeder einzeln genommen, die beſten Eigenſchaften zu einer vortrefflichen 
Dienſtfähigkeit zu beſitzen, aber im Corps verflüchtigten ſich ſofort 
dieſe Vorzüge, weil die Organiſation eine fehlerhafte ſei. Schon 
Oberſt Stoffel habe auf dieſen Punkt aufmerkſam gemacht; die Er⸗ 
eigniſſe von 1870-1871 hätten dieſe Verblendung ſelbſt den Eingebil⸗ 
detſten zum Bewußtſein gebracht, aber General Ciſſey, obwohl ſelbſt 
aus dem Generalſtabe hervorgegangen, babe ſich alsdald als Klein⸗ 

SR reich 


meifter gezeigt, ſich mit allen Leu 
gerichtet worden, umgeben und 


Antwort der Generalſtäbler habe 
Herren fanden, es ſei kein Fehl an ihnen und in ihrer Einrichtung 
ſei alles vortrefflich. So ſtehe jetzt die Sache: ſolle man ſich dieſen 
Wahrſpruch gefallen laſſen? Das Organ Gambetta's verſpricht, auf 
dieſe Frage zurückzukommen. Die übrige franzöſiſche Preſſe beſchäftigt 
ſich nur beiläufig und meiſtens ſehr dilettantiſch und optimiſtiſch mit 
der Armecorganiſation; die Nationalverſammlung hat wiederholt be⸗ 
wieſen, daß ſie von dieſen Dingen wenig verſteht, und, was noch 
ſchlimmer, Militärfragen immer als Partei⸗ und Perſonenfragen 


ſondern die Decke ſchmücken ſoll. In dieſem Falle wird der Künſtler 
ſchwerlich Bäume und ähnliche Dinge malen, welche man für ge⸗ 
wöhnlich auf flachem Boden ſieht. Aber noch eine wichtigere 
Konzeſſion an die Zweckmäßigkeit iſt hier unerläßlich. Bei einem 
Gemälde, welches im Rahmen an der Wand hängt, iſt die Plaftif 
der höchſte Triumph, d. h. wenn die Gegenſtände ſich aus dem 
Bilde loszulöſen und als runde Geſtalten hervorzutreten ſcheinen; bei 
einem Deckengemälde wäre die Plaſtik der größte Fehler, denn der Em⸗ 
porblickende würde die Vorſtellung nicht überwinden, daß die Geſtalten 
über ihm jeden Augenblick herabſtürzen können. Handelt es ſich nun 
gar um die Bemalung von gewölbten Decken, wie ſie die gothiſche 
Baukunſt liebt, ſo wird der Künſtler in immer weiterem Maße in 
feiner Freiheit beſchränkt und den gegebenen Verhältniſſen immer 
dienftbarer. 

Ueberhaupt beſteht die ſtrenge Scheidung zwiſchen dem Künſtler 
und dem Handwerker erſt ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts. Bis 
dahin kannte man nur „Meiſter“ und „Geſellen“, in den Malerwerk⸗ 
ftätten Albrecht Dürers, Kranachs, Holbeins u. ſ. w. wurden neben 
Madonnen, Helden und Göttern auch Dekorationsſtücke gemalt, Fen⸗ 
ſterladen und Geräthe aller Art angeſtrichen. Auch die Zimmermalerei 
war nicht ausgeſchloſſen. Rafael Sanzio malte ſeine berühmten Ta⸗ 
peten und verſchmähte es ſogar nicht, die Formen der Thüren in der 
Sirxſtiniſchen Kapelle zu beſtimmen. Aus dieſer Verbindung des Hand⸗ 
werks mit der Kunſt gingen die gewerblichen Kunſtwerke hervor, welche 
noch heute als bewundernswerthe Muſter gelten. Weil die Geräth⸗ 
ſchaften und zum täglichen Gebrauch beſtimmten Gegenſtände von 
Künſtlern geſchmückt wurden, entſtand kein Mißverhältniß zwiſchen der 
Sache an ſich und ihrem künſtleriſchen Schmuck. Man malte auf 
Teller, Vaſen, Leuchter u. ſ. w. nicht Dinge, welche dem praktiſchen 
Gebrauch im Hausweſen widerſprachen, wenigſtens gilt dies im Allge⸗ 
meinen. Einzelne Abweichungen haben natürlich hier wie überall 
ſtattgefunden. Heutzutage aber wird gerade in dieſer Beziehung das 
Unglaublichſte geleiſtet. Namentlich ſeit den vierziger Jahren iſt es 
Sitte, bedeutende Erzeugniſſe der Malerei auf alle möglichen gewerb⸗ 
lichen Produkte zu übertragen, ohne Rückſicht auf die Beſtimmung der 
letzteren. Man hat Teller, auf welchen ſich Szenen aus Shakeſpeares 
größten Tragödien abgebildet finden. Mit Meſſern und Gabeln wer⸗ 
den dann beim Gebrauch die Geſtalten Othello's und Desdemona's 
bearbeitet — eine allgemeine Sauce fließt über die verſchiedenſten 
Figuren. 

Noch ſchlimmer iſt es, wenn die Stickerei Kunſtwerke zu ſchaffen 
unternimmt. Da finden ſich Frucht⸗ und Blumenſtücke, Menſchen⸗ 
und Thier⸗Figuren, ganze Szenen u. ſ. w. auf Sophakiſſen, Seſſeln, 
Teppichen u. ſ. w. So ſchön dieſe Sachen an ſich ſein mögen — ſie 


nicht auf ſich warten laſſen: die 
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find hier am unrechten Platze. Man wird Scheu empfinden, ſich gegen 


behandelt; Thiers aber hält auf Eiſſey, weil dieſer ſein militäri⸗ * 


ſches Steckenpferd ſtriegelt und ſchniegelt und ihm zu Willen iſt, 
die Armee durch das Lungern und Frieren in den Baracken „ab⸗ 


zuhärten“. 
a nne 

Mabrid, 5. März. „Don Alfonſo de Borbon begleitet von 
ſeiner Gemahlin Donna Maria,“ ſchreibt ein verzückter Karliſten⸗ 
krieger, der dabei geweſen, aus San Quirſe de Boſora, „wurde hier 
von einer Kommiſſion des Ayuntamientos, des Klerus, der Höchſt⸗ 
beſteuerten, die ihnen entgegenzog, empfangen. Reden wurden ge⸗ 
halten; die Glocken klangen, das Volk ſchrie. Alfonſo, zwiſchen dem 4 
alten General Torres zur Rechten und Saballs zur Linken, hielt 
ſeinen feierlichen Einzug. Seine Gemahlin ritt hinter dem Infanten 
drein, wie dieſer auf ſtolzem Roſſe, die Augenweide Aller, die ſie 
ſchauen durften. Sie trug eine weiße Boina, die goldene Quaſte 
nach der linken Schulter. Der Infant trägt rothe Beinkleider mit 
ſchwarzem Saum, Reitſtiefel, die Zamarra und weiße Boing. Nach⸗ * 
dem die königlichen Hoheiten in dem für ſie beſtimmten Hauſe ab⸗ 
geſtiegen waren, empfing Donna Maria eine Schaar weißgekleideter 
Mädchen, der Infant die Offiziere. Fabriken und Kirchen wurden 
beſucht.“ — „Wir ſtehen auf dem Unſeren“ konnten ſie ſagen; und 
auch die Vox populi fagte es ihnen, da nach der Korreſpondenz das 
Volk „närriſch vor Freude“ iſt (der Schreiber eingefchloffen.) In dem 
Faſchings⸗Aufzug befindet ſich auch Prinz Heinrich von Borbon, der 
den Ankömmlingen mit Saballs entgegengegangen war. Auf dem 
Hinweg in San Pedro vergnügten ſich am 22. v. M. die Herren 
Carliſten mit Muſik und Tanz. Don Manuel Santa Cruz fährt 5 
fort, die Leute wegen angeblicher Spionage erſchießen zu laſſen. In 
Katalonien find die Städtchen Vich und Rodaſy Centellas „blokirt“, 
weil ſie ſich geweigert haben, einen auferlegten Tribut zu bezahlen. 4 
Niemand darf weder hinein noch heraus. In Tarragona konnte 
man letzten Donnerſtag auf der Bahn zwiſchen Billafranca und 
Vendrell ſtarke Rudel von Karliſten auf den Bergen ſehen. 

In Madrid hat ſich ein Bataillon freiwilliger Republi— — 
kaner zum unentgeltlichen Dienſte wider die Carliſten angeboten. 
Dieſe würden alſo den geängſtigten und vorſorglichen Bürgern keinen 
Anlaß geben, ſich in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Es wird inzwi⸗ 
ſchen von der Bourgeoiſie mit Bewaffnung und Verabredungen, ſowie 
von den Föderaliſten mit Proteſten fortgefahren. Die Letzteren wollen 
nichts weniger als alle Schulzen und das ganze Ayuntamiento von 
Madrid weggeſchickt haben. 

Eine geſtern erfolgte Verhaftung eines Minoriten⸗ 
mönches macht hier ungeheures Aufſehen. Schon ſeit langer Zeit 
zirkulirt eine ſolche Menge falſcher 25-Franes-Noten der National- 
bank, daß auch die echten Noten abſolut für unſicher gelten und im 
Verkehre refuſirt werden. Vorgeſtern nun erſchien ein Minoriten⸗ 
mönch im Laden eines Graveurs und entdeckte nach langem Hin- und 
Herreden, daß er im Beichtſtuhle zwei Platten zur Erzeugung von 
falſchen 25⸗Francs⸗Noten gefunden habe und daß ſich da ein ſchönes 
Geld verdienen laſſe, wenn dieſe Noten auf dem Lande verbreitet und 

in Umlauf geſetzt würden u. ſ. w. Er zeigte ein paar Falſifikate vor, 


* 
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wir waren und man kam bevein, daß den folgenden - 
Tag * der Wo hnung des Ahn Sradeurs mit der En ud» 
Anfertigung falſcher Noten begonnen werden ſolle. Der Gr 


zeigte aber die Sache der Polizei an und als der Mönch den folgenden 
Tag die Platten überbrachte, wurde er verhaftet und die in feinem 
Beſitze befindlichen Platten ſequeſtrirt. Nach dem bisher gemachten 
Geſtändniſſe ſoll eine im Vatikan (2) wohnende Perſönlichkeit dem 
Mönch die Platten übergeben und ihn aufgefordert haben, die Falſch⸗ 
münzerei in Compagnie zu betreiben. Die Sache hat natürlich be⸗ 
deutendes Aufſehen erregt und iſt umſo intereſſanter, als die Regierung 
um die Verhaftung des im Vatikan lebenden Mitſchuldigen des Mönchs 


ein Kiffen zu lehnen, das ein prachtvoll gefticdtes; Roſenbouquet auf⸗ 
weiſt, einen Seſſel zu benutzen, auf welchem ſich eine ſchwellende Traube 

oder eine aufgeſchnittene Melone in naturwahrer Nachbildung befinden, 

und endlich ſeine Füße auf einen Teppich zu ſetzen, der ein Liebespaar 

oder ein Thierſtück in zarten Farben veranſchaulicht. Dieſelbe Un⸗ 
zweckmäßigkeit liegt vor, wenn die Wände der Zimmer mit Tapeten \ 
bekleidet werden, auf welchen Blumen und Figuren dargeſtellt find. g 
Wir würden ſchwerlich daran denken, an den Wänden unſerer Woh⸗ 
nungen wirkliche Blumen oder runde, ſich ſcharf von der Fläche der 2.2 
Wand abhebende Körper anzubringen. Gegen die Anwendung derar— 

tiger Tapeten ſpricht jedoch noch ein anderer Umſtand. Iſt eine Wand 
derartig dekorirt, ſo erhebt ſie auch den Anſpruch auf volle Schätzung 8 
ihrer Dekoration, und es entſteht nun die Frage, wie die Möbel ge⸗ 5 
ſtellt werden ſollen, damit jene Dekoration nicht theilweiſe verdeckt vw 
werde. Aber auch bei den meiften andern Dingen herrſcht in dieſer 
Beziehung eine eigenthümliche Verwirrung. Man hat in der Gegen- N 
wart bereits den allergebräuchlichſten Gegenſtänden die allerungebräuch⸗ 
lichſten Formen gegeben; da giebt es Tintenfäſſer, die man für alles 
andere nur nicht für das halten möchte, was ſie in Wahrheit ſein 
ſollen, ebenſo Trinkgefäße, Leuchter, Körbe u. ſ. w. Das alles ift 
zweckwidrig, weil zwiſchen der praktiſchen Beſtimmung und der äußern a 
Erſcheinung ein Widerſpruch beſteht. Die Kunft fol mit ihren reichen 
Mitteln dem Gewerbe zu Hilfe kommen, aber nur in dem Maße, daß 
daſſelbe dabei ſeinen eigenſten Charakter nicht einbüßt. 

Zur Beſeitigung der in dieſer Hinſicht vorhandenen Verwilderung 
giebt es zwei Mittel: die Heranbildung der begabten Handwerker in ; 
künſtleriſcher Beziehung und die Läuterung des allgemeinen Ges 5 
ſchmacks in kunſtgewerblichen Dingen. 

Seit dem ſechszehnten Jahrhundert iſt, wie ſchon erwähnt, eine 
vollſtändige Trennung zwiſchen dem Künſtler und dem Handwerker 
eingetreten. Die Künſtler der Gegenwart vermögen ſich dem Hand— 
werker nicht zu nähern, daher wird der Handwerker verſuchen müſſen, — 
dem Künſtler nahe zu kommen. Die Künſtler, welche gegenwärtig in N 
den Dienſt des Gewerbes treten, z. B. als Deſſinateure in Fabriken, 
haben gewöhnlich ihren Beruf verfehlt, d. h. ſie erzielten mit ihren 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Malerei keine Erfolge und ſind da⸗ | 
her genöthigt, ihre Talente anderweitig zu verwerthen. Ein folder 
Deſſinateur wird aber den Ehrgeiz haben, wenigſtens in ſeinem nun⸗ 
mehrigen Wirkungskreiſe ſeine Befähigung zu beweiſen. Unbekümmert 
um die Sache, welche er ſchmücken ſoll, wird er nach immer neuen 
Ideen jagen, immer abenteuerlichere Dinge erſinnen, lediglich, um Ef⸗ 
fekte zu erzielen. Dieſem Uebelſtande, der ſchließlich verderblich für den 
allgemeinen Geſchmack werden muß, würde abgeholfen, wenn an die 
Stelle dieſer verunglückten Künſtler Männer träten, die, aus der 


lang. der Geiſtlichen fortgeſetzt. 
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vorzunehmen, von der päpſtlichen Kurie die Auslieferung deſſelben 
wird verlangen müſſen und ſich ſomit die erſte Gelegenheit zur prak⸗ 
tiſchen Anwendung des dem Vatikan durch das Garantiegeſetz ein⸗ 
geräumten Aſylrechts ergiebt. 


Italien. 


Rom, 5. März. Der Schiffer, der die Lage kennt und ſich auf 
ſeine Kraft und ſeinen Kompaß verläßt, wird ſicher und ſtolz zwiſchen 
Scylla und Charybdis hindurchſegeln; die ängſtlichere Seele aber, die, 
vorſichtig weiter fahrend, ſich ſtets gleichweit von den drohenden Klip⸗ 
pen rechts und links zu halten ſucht, kann auch durchkommen. So hat 
das gemäßigte Miniſterium ſeit vier Jahren unter vielem Laviren und 
Transaktionen aller Art das Staatsſchiff mühſam geſteuert, und 
ſchließlich werden auch die Gegner zugeſtehen, daß es daſſelbe etwas 
weiter geſteuert hat. In hohem Grade bezeichnend iſt für den Cha⸗ 
rakter der Staatsleitung das bisherige Schickſal des Geſetzentwurfs 
über die religiöſen Orden. Obgleich derſelbe im Plenum der 
Kammer noch nicht zur Berathung gekommen iſt, hat er doch ſchon 
feine Geſchichte. Beim Schluſſe der Seſſion 1871 —72 dem Parlamente 
verheißen, wurde der Wortlaut am 21. November v. J vorgelegt. 
Sofort rief der zweite Paragraph, der den Ordensgeneralaten eine 
juriſtiſch anerkannte Stellung ſchaffen ſollte, den lebhafteſten Wider⸗ 
ſpruch hervor. Bei den Organen der radikalen Linken beginnend, 
pflanzte dieſer ſich fort bis zu denjenigen Blättern und Parteiſchatti⸗ 
rungen, welche das Miniſterium ſonſt prinzipiell unterſtützen. Erſt bei 
den wenigen miniſteriellen Blättern im engeren Sinne machte er Halt, 
an ſeine Stelle trat hier bedeutungsvolles Schweigen. In dem kleri⸗ 
kalen Lager wurde zwar, auch von allerhöchſter Stelle mehrfach, der 
Entwurf im Ganzen und Großen als ein diaboliſches Unterfangen ver⸗ 
dammt, aber der zweite Paragraph doch als „ein Reſt von Scham und 
Billigkeit“ gern entgegengenommen. Selten hat die überwiegende Ma⸗ 
jorität derjenigen im Lande, die in politiſchen Dingen zum Wort kom⸗ 
men, ſich einem miniſteriellen Entwurfe ſo einmüthig entgegengeſtellt. 
Das Miniſterium ſchien zu Konzeſſionen von mehr als formeller Art 
nicht geneigt, obgleich eine konfidentiche Beſprechung mit über hundert 
Deputirten von der Rechten klar darthat, daß der zweite Paragraph 
gar keine Ausſicht habe, von der Kammer angenommen zu werden. 
Das Miniſterium hat vermieden, während der Kommiſſionsſitzungen 
zu den von dieſer Seite vorgeſchlagenen Modifikationen öffentlich Stel⸗ 
lung zu nehmen; dies bleibt bis zur Berathung im Plenum vorbehal⸗ 
ten, und daß es im Allgemeinen im zuſtimmenden Sinne geſchehen 
wird, iſt jetzt nicht mehr zweifelhaft 


Vom Landtage. 
61. Sitzung des Abgeordnetenhauſes. 


Berlin, 10. März. Eröffnung um 11 Uhr. Am Miniſtertiſche 
Dr. Leonhardt mit mehreren Kom miſſarien. Nachdem die Geſetzent⸗ 
würfe, betr. das Grundbuchweſen und die Verpfändung von Seeſchif⸗ 
fen in Neuvorpommern und Rüden und in der Brovins Schleswig⸗ 
Holſtein, und betr. das Grundbuch weſen im Bezirk des Appellations⸗ 
gerichts zu Kaſſel mit Ausſchluß des Amtsgerichtsbezirks zu Vöhl in erſter 
und zweiter Berathung faſt unve ändert genehmigt ſind, wird die 
zweite Berathung des Geſetzentwurfs über die Vorbildung und Anſtel⸗ 


Vor Allem müſſen wir die bern bigende Mittheilung machen, daß 
der Gefahr einer grenzenloſen Diskuſſion über die kirchen⸗po⸗ 
litifhen Geſetze, die in den letzten Tagen deutlich hervortrat, 
durch einen Kompromiß der Parteien eine Schranke geſetzt it. Man 
hat ſich mit dem Zentrum dahin verſtändigt, daß über jeden Paragra⸗ 
pben höchſtens vier Redner, zwei von jeder Seite, ſprechen und na⸗ 
mentliche Abſtimmungen nur über einzelne Kardinalbeſtimmungen und 
über die Vorlagen im Ganzen beantragt werden dürfen. Von dem 
Recht, zwei Redner ſprechen zu laſſen, wird die Mehrheit einen mäßi⸗ 
gen, das Zentrum mit feinen Freunden ſelbſtverſtändlich den vollen 


Gebrauch machen. Dafür iſt die Minorität gegen Anträge auf Schluß 


3 


geſchützt, die ihr überhaupt das Wort abſchneiden und die Rückſicht, 


welche die Mehrheit der Minderheit ſchuldet, nicht nur durchaus ger 
wahrt, ſondern die Zulaſſung von zwei Rednern, die ihr Recht zu 
ſprechen gehörig ausnützen, kann immer noch den Fortgang der Ver⸗ 
handlungen in hohem Grade retardiren. Ueber die Zulcfſigkeit na⸗ 
mentlicher Abſtimmungen ſoll in zweifelhaften Fällen ein Ausſchuß 
entſcheiden. Ein Votum des Herrenhauſes, das gegen die Aenderung 
des Art. 15. und 1 der Verfaſſung ausfiele, würde alle die Abmachun⸗ 
gen überflüſſig machen; aber an die Möglichkeit eines ſolchen Votums 
wird anſcheinend nicht geglaubt, ſondern angenommen, daß die Erle: 
digung der Kirchengeſetze im Abgeordnetenhauſe durch ein Votum des 
andern Hauſes über die Vorfrage nicht unterbrochen, ſondern in etwa 
anderthalb Wochen erfolgt ſein wird. Am 22. d. M. ſollen die Mit⸗ 
glieder beider Häuſer des Landtags und des Reichstags den Geburts- 
tag des Kaiſers gemeinſam feiern. Dieſe Anordnung weiſt darauf 
hin, daß beide Körperſchaften mindeſtens bis dahin nebeneinander 
arbeiten werden. . 

Der $ 5 der Vorlage lautet in der Faſſung der Kommiſſion: 
„Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten iſt ermächtigt, mit Rück⸗ 
ſicht auf ein vorangegangenes anderes Univerſitätsſtudium als das der 
Theologie, oder mit Rückſicht auf ein an einer außerdeutſchen Staats⸗ 
univerſität zurückgelegtes Studium oder mit Rückſicht auf einen 
ſonſtigen, . — deren Bildungsgang von dem vorgeſchrie⸗ 
benen dreijährigen Studium an einer deutſchen Staatsuniverſität 
einen angemeſſenen Zeitraum zu erlaſſen.“ - ‘ 

Abg. v. Mallinckrodt: Wenn dieſer Paragraph einen Mi⸗ 
niſter ermächtigt, nach ſeiner Willkür zu verfahren, ſo iſt das keine ge⸗ 
ſetzliche Regelung, ſondern iſt und bleibt reine Willkür. Die Ausnah⸗ 
men dieſes 8 5 wurden durch die Faſſung des 8 4 allerdings noth⸗ 
wendig; richtig und vernünftig aber wäre es geweſen, den § 4 fo zu 
faſſen, daß die Ausnahmen unnöthig wurden. Dies habe ich zu dieſem 
Paragraph zu ſagen und dann Ihnen glückliche Reiſe zu wünſchen. 

$ 5 wird hierauf angenommen. 2 ; 
Na $ 6 der Vorlage hat die Kommifſion nicht verändert. Er 
autet: 

„Das theologiſche Studium kann in den bei Verkündung dieſes 
Geſetzes in Preußen beſtehenden, zur wiſſenſchaftlichen Vorbildung der 
Theologen beſtimmten kirchlichen Seminaren zurückgelegt werden, wenn 
der Minifter der geiſtlichen Angelegenheiten anerkennt, daß dieſes Stu⸗ 
dium das Univerſitätsſtudium zu erſetzen geeignet ſei. Dieſe Vorſchrift 
findet jedoch nur auf die Seminare an denjenigen Orten Anwendung 
an welchen ſich keine theologiſche Fakultät befindet und gilt nur für 
diejenigen Studirenden, welche dem Sprengel angehören, für den das 
Seminar errichtet iſt. Die im erſten Abſatze erwähnte Anerkennung 
darf nicht verweigert werden, wenn die Einrichtung der Anſtalt den 
Beſtimmungen dieſes Geſetzes entſpricht und der Miniſter der geiſtli⸗ 
chen Angelegenheiten den Lehrplan derſelben genehmigt.“ 

Abg. Brüel und Wonen die Abgg. Holtz und Sack bean⸗ 
tragen im Abſatz 1 die Worte „bei Verkündigung dieſes Geſetzes in 
Preußen beſtehenden“ und den Abſatz 2 zu ſtreichen. 

Abg. Sack: Wir werden aufgefordert, das Gebiet des Staates 
gegenüber der Kirche zu begrenzen. Gleichwohl müſſen wir uns leb⸗ 
haft als Glieder einer beſtimmten kirchlichen Gemeinſchaft fühlen, der 
gegenüber dieſe Abgrenzung ftattfindet. Soweit beſteht hier eine Kol⸗ 
liſion der Pflichten, in der wir mehr geneigt ſind die Intereſſen der 
Kirche als die des Staates voranzuſtellen, weil die erſteren uns doch 
imm er die heiligſten ſind. Um nun nicht dieſe Geſetze pure ablehnen 
zu müſſen, haben wir unſere Amendements geſtellt. ir wollen bei 
dieſem Paragraphen der Kirche, jusdeſondere den bald zuſammentre⸗ 
tenden Spnoden, die Freiheit laſſen, kirchliche Lehrbildungsanſtalten 
und Seminare außer den beſtehenden zu gründen, an welchen die Theo- 
logen neben den Univerſitäten ausgebildet werden können. = 

Abg. Jung; Durch die Amendements würden wir unfere bishe⸗ 
rigen Beſchlüſſe illuſoriſch machen. Denn die Aufſicht der Regierung 
würde in dieſem Falle nichts zu bedeuten haben; die Geiſtlichkeit weiß 
ſich ihr zu entziehen, wie es aus dem Briefe des Papſtes an den 
Erzbiſchof Darboy hervorgeht, wonach „jeder Biſchof ſehr wohl HR 
wie ſich die Kirche und beſonders der päpſtliche Stuhl gegen Diele 
lirchenfeindlichen Geſetze zu verhalten hat. Wie wäre es deshalb mög⸗ 
lich, daß ſich ein Biſchof in dieſer Weiſe von den kirchlichen Ueberlie⸗ 
ferungen entfernte, indem er den Poſten verläßt, den er von der 
Kirche erhalten, und indem er ſolche gutheißt und denſelben irgend 
welche Kraft beimißt!“ Solchen Proklamationen des Oberhaupts der 
Kirche gegenüber werden alle Bemlihungen des Kultusminiſters, die 
Studien, die er von der Geiſtlichkeit verlangt, abſolviren zu laſſen, 
vergeblich fein. Das ſehen Sie ſchon aus den Einwendungen der 
Gegner, als wäre alles der Willkür des Miniſters preisgegeben. Man 
kann wohl einem Kultusminiſter, aber nicht der Inſtitution des Kul⸗ 


* 


Schule des Handwerks hervorgegangen, ſich zu einem derartigen Be— 


rufe herangebildet. Mit den gewerblichen Produkten genau vertraut 
und gewöhnt, überall den praktiſchen Nutzen derſelben zu berückſichti⸗ 
gen, würde er fie auch nur demgemäß zu verſchönern trachten und 
damit wäre das rechte Maß für die Verbindung von Kunſt und Ger 
werbe gefunden. Es müßte daher den jungen Handwerkern, welche 
ſich dafür befähigt fühlen, Gelegenheit geboten werden, ſich im Zeichnen 
zu vervollkommnen, ſowie durch den Beſuch von Gewerbemuſeen an den 
Werken der alten Meiſter ihren Geſchmack zu bilden. 

Was die Läuterung des allgemeinen Geſchmackes betrifft, ſo müßte 
auch hier mit der Rückkehr zur Naur begonnen werden, das begü⸗ 
terte Publikum in erſter Reihe nicht diejenigen Erzeugniſſe bevorzugen, 
welche durch Abſonderlichkeit frapptren, ſondern diejenigen, welche in 
ihrer ganzen Beſchaffenheit dem urſprünglichen Zweck am beſten ent⸗ 
sprechen. Wem aber wirklich daran liegt, etwas zu beſitzen, was nicht 
jeder mit ihm gemein hat, dem bieten ſich auch hier Mittel und Wege. 
Er mag ſich alsdann ein gewerbliches Stück herſtellen laſſen, das nicht 
aus der Fabrik, ſondern aus der Werkſtatt des Einzelnen hervorgeht. 
Wenn der Verfertiger das Bewußtſein behält, für einen beſtimmten 
Liebhaber ein beſtimmtes Stück zu arbeiten, ſo wird er auch auf die 
Ausführung feiner Arbeit die größte Sorgfalt verwenden. Eine der⸗ 
artige Begünſtigung des einzelnen Arbeiters iſt aber um ſo nöthiger, 
weil ſonſt ſchließlich die eilfertige Fabrikarbeit die ſolide Arbeit der 
Werkſtatt ganz verdrängt. Davon aber wäre entſchieden kein Heil zu 
erwarten. In der Fabrik iſt jeder Arbeiter lediglich der Vertreter 
eines einzelnen Arbeitszweiges. Viele Hunderte von Händen ſind oft 
an einem einzigen Stück beſchäftigt, deſſen Geſammtherſtellung den 
einzelnen Arbeitern unbekannt bleibt. Jeder liefert ſein Stück als Bei⸗ 
trag zum Ganzen — und ſinkt daher nach und nach zur lebendigen 
Maſchine herab. Nicht von der Fabrik, wohl aber von der Werkſtatt 
kann in Sachen des Kunſtgewerbes eine Wendung zu Beſſern ausgehen. 


— O. E. 
Eine polniſche Oper. 
Auf der hieſigen polniſchen Bühne kam am Sonnabend im Stadt⸗ 


theater zum erſten Male die Oper „Halka“ von Moniuſzko zur Auf⸗ 
führung. In ſofern dies die erſte polniſch⸗nationale Oper iſt, welche 


wir in unſerer Stadt zu ſehen und zu hören bekommen haben, auch 


ſeitens der polniſchen Theater-⸗Direktion dem Bedürfniß des deutſchen 


Publikums nach Verſtändniß des Textes wenigſtens inſoweit abgehol⸗ 


fen worden iſt, als eine gedrängte deutſche Ueberſicht des Inhaltes der 
Oper gedruckt wurde, dürften einige Mittheilungen nicht unintereſſant 
ſein. Es wird durch dieſelbe bei uns ein Komponiſt eingeführt, der 
nebſt Chopin der bedeutendſte polniſcher Nationalität war und vor 
etwa einem halben Jahre als Dirigent der polniſchen Opor zu War⸗ 


Male aufgeführt und hat ſeitdem gegen 200 Aufführungen erlebt. Sie 
wurde außerdem in Prag, Mailand und Petersburg, aber bis jetzt 
noch nirgends in Deutſchland gegeben. i 

Das Libretto der „Halka“ iſt ein möglichſt einfaches, indem uns 
der Verfaſſer deſſelben, Wlad. Wolski, eine Art von Dorfgeſchichte aus 
den Karpathen vorführt. Dort hatte ein junger, adliger Herr Na⸗ 
mens Januſz, auf feinem Gute ein Liebesverhältniß mit einer armen 
Goralin (Bergbewohnerin) angeknüpft, und dieſelbe ſchmählich verlaſ⸗ 
ſen, nachdem das Verhältniß nicht ohne Folgen geblieben war. Voller 
Verzweiflung begab ſich die verlaſſene Halka in Begleitung eines jun⸗ 
gen Goralen, Namens Jontek, in die Ferne, um den Treuloſen aufs 
zuſuchen. Sie trifft gerade auf dem Gute des reichen Truchſeſſes ein, 
als dort Januſz mit der Tochter deſſelben ſeine Verlobung feierk. 
Damit beginnt der erſte Akt der Oper, welcher uns ein heiteres alt— 
polniſches Familienfeſt vorführt. Durch einen wehmüthigen Geſang, 
welchen Halka vor den Fenſtern des Schloſſes ertönen läßt, wird die 
allgemeine Freude geſtört; Halka tritt ein, und wird von dem treulo— 
ſen Geliebten, der ihr aufs Neue, nur um ſie los zu werden, Treue 
ſchwört, bewogen, das Schloß zu verlaſſen. Sie irrt während des 
Feſtes im Garten vor dem Schloße umher, und hier geſteht ihr Zone 
tek ſeine geheime, aber heiße Liebe. Januſz erſcheint mit den Gäſten 
im Garten, und jagt Halka und Jontek mit Schimpf und Schande 
davon. Damit endet der zweite Akt. Der dritte verſetzt uns in den 
Heimathsort des Januſz im Tatra-Gebirge, wo zwei Monate ſpäter 
die Goralen Sonntags zu Spiel und Tanz verſammelt ſind. Die all⸗ 
gemeine Freude wird durch die Ankunft Jontek's und Halka's geſtört; 
letztere, durch die Treuloſigkeit ihres früheren Geliebten erſchüttert, iſt 
halb irrſinnig geworden. 
ſamen Pilgerſchaft erzählt, geben die Goralen in einem Chore ihrem 
Unwillen über das Verfahren des Januſz Ausdruck. Im vierten Akte 
begiebt ſich Januſz mit dem Hochzeitszuge eben zur Kirche, um ſich 
durch Prieſters Hand mit feiner Braut auf immer verbinden zu laſ⸗ 
fen. Halka erblickt durch die geöffnete Kirchenthür, wie ihr ehemali⸗ 
ger Geliebter mit einer Andern den Ehebund ſchließt und ſtürzt be⸗ 
wußtlos zu Boden. Bald aber rafft ſie ſich wieder auf, und will 
voller Wuth die Kirche anzünden, um den treuloſen Januſz lebendig 
zu verbrennen. Als ſie jedoch die Töne der Orgel und des Geſanges 
hört, legt ſich ihre leidenſchaftliche Erregung; ſie vergiebt dem Treu⸗ 
loſen und ſtürzt ſich in die Fluthen des vorbeiſtrömenden Flußes. Auf 
ihren Schrei eilen Jontek, Januſz und die Hochzeitsgäſte aus der 
Kirche herbei; aber zu ſpät — ſie ziehen aus den Fluthen nur noch 
eine Leiche. 

Dies der kurze Inhalt des Textes der Oper, der, wie eine hieſige 


ſchau ftarb. Dort wurde feine „Halka“ im Jahre 1858 zum erſten 


Nachdem Jontek die Erlebniſſe ihrer gemein⸗ 


tusminiſters, nicht der Kraft des eigenen Staats mißtrauen. Freilich 
der Zentrumspartei iſt der Staat eine ungugenehme, ja verächtliche 
Inſtitution. (Widerſpruch und Lachen im Zentrum.) Ein ſchlagender 
Beweis dafür iſt ein Leitartikel des Pfarrers Tbiſſen im „Naſſauer 
Boten“, wo „von der Zertrümmerung der Kirche durch lichtſcheue 
Freimaurer“ . und dann fortgefahren wird, „daß man den 
abſoluten Gehorſam Gott ſchuldig ſei und nicht einem Dinge, das 
man Staat nennt“, Wenn das am grünen Holz geſchieht, wie 
ſoll es dann am dürren bei anderen Ihrer Mitglieder werden? — Das 
Vorbild der Seminarbildung iſt das collegium Germanicum in Rom, 
wie es durch die Bulle vom 31. Auguſt 1555 u. im Tridentinum beſtimmt 
worden iſt. In der Bulle heißt es, daß die Zöglinge dazu beſtimmt ſind, nach 
Deutſchland zurückgeſendet zu werden, um andern zu Chriſto heranzu⸗ 
zehen, ſowie zur Entdeckung des verborgenen Giftes der Ketzerei, zur 
Verkündigung des katholiſchen Glaubens und Wiedereinführung des⸗ 
ſelben, wo er ausgerottet.“ So lauge die Prieſter ſo zum Kampf und 
zur Wiedereroberung erzogen werden, muß ſich der Staat dagegen 
ſicher ſtellen. Außerdem finden Sie in der Inſtitution die Abſchließun 

des Prieſters von der Welt, die Beſchränkung feiner Kenntniſſe — 
das für das theologiſche Studium allernothwendigſte, wie die historia 
paparum, die Geſchichte der Heiligen, eine Moraltheologie A la Gury 
u. dgl. Das modernſte hiſtoriſche Buch, welches 1842 in dieſem Kolle⸗ 
gium gelehrt wurde, war Hurter's Geſchichte des Papſtes Innocenz. 
In diefen Seminaren herrſcht das Verbot der Privalfreundſchaft 

Relationen über alles Geſprochene an die Oberen, die Vorſchrift, da 

zwei und zwei zuſammen gehen müſſen, die ſich zufällig treffen und 
beobachten ſollen, die Spaziergänge mit geſenkten Häuptern Als ein 
Zögling bei einem Spaziergange in Rom beim Vorübergehen an dem 
großen Koloſſeum fragte, was das wäre, erhielt er zur Antwort: 
„Ueberreſte der Heiden.“ Der Mann, der dieſes alles durchgemacht 
hat, der mit dem Donnern ascetiſcher Erbauungs⸗ u. Schreckensreden 
gegen ſein Herz Sturm laufen ſah, fügt in ſeinem Buche hinzu, daß 
in einem ſolchen Inſtitut alle edlen und e habenen Gefühle verſtumpfen, 
daß hier in . — Jahren der Menſch ein anderer werde, der in der 
Stimme ſeiger Vorgeſetzten die Stimme Gottes zu erkennen glaube. 
Schwächt ſich das in Deutſchland auch ab, ſo bleibt das Prinzip doch 
immer daſſelbe. — Die Geſchichte zeigt uns Aehnliches. Der Jeſuiten⸗ 


orden hat fofort nach feiner Wiederherſtellung das Unterrichtsweſen 


wieder in die Hand genommen. Ihr erſter Zögling, Namens Fontana, 
kam in den zwanziger Jahren nach Bern und predigte ſofort gegen 
das verruchte Unweſen der gemiſchten Ehen. Die Schweizer, als 
praktiſche Leute brachten den Störenfried zwar an die Grenze des Kan⸗ 
tons; aber was helfen ſolche Marlyrien? Der Mann wurde nachher 
Kanzler des Biſchofs, jetzt iſt er vielleicht Kardinal und wird nach 


feinem Tode wo möglich noch Heiliger (Heiterkeit) Das Reſultat der 


rein auf Polemik gerichteten Erziehung iſt, daß man die Menſchen wie 
Jagdhunde erzieht, wie der Alte vom Berge ſeine Aſſaſſinen erzog, 
die nur den Befehl des Herrn kannten. Die Hetzereien gegen die ges 
miſchten Ehen kommen aus den Seminarien, ebenſo der andere Skandal 
der Kirchhofsfrage. Im Leben ſich nicht heirathen, im Tode nicht 
neben einander liegen! — mag Herr von Gerlach einen ſolchen Bru⸗ 
der die Bruderhand bieten, der es verſchmäht im Tode neben ihm 
begraben zu fein. Und dieſe ganze engherzige Erziehung bringt es 
hervor, daß die höchſten Kirchenbäupter ſich äußern, wie neulich der 
Fürſtbiſchof von Breslau und jetzt der Erzbiſchof Ledochowski und 
andere, die Empörung und Auflehnung gegen den Staat predigen. — 
Ja, auch dazu führte dieſe Erziehung, daß man Literatur und Kunſt 
konfeſſionell machen wollte, daß man die Heroen des deutſchen 17 — 
von ihren Poſtamenten herunterriß und anderes dafür hinzuſtellen 
verſuchte. In Kunſt und Poeſie war das ſchwer, daher griff man 
zur Geſchichte, und ſo ſind wir zu der katholiſchen Schule gekommen, 


die von Hurtner und Schaafhauſen, fonderbarer Weiſe zwei konver⸗ 


tirten Proteſtanten begründet wurde. Dieſe Schule zeichnet ſich aus 
durch Haß gegen Preußen und Verherrlichung des Habsburg⸗Lothrin⸗ 
giſchen Hauſes. Ueberall iſt das Beſtreben vorhanden, die . 
die wir bisher verehrt baben. in den Staub zu ziehen, und dafür an⸗ 
dere hisher verehrt haben, in den Staub zu ziehen, und dafür andere 
auf den Thron zu ſtellen. Philipp II., Simon von Monfort, der die 
Albigenſer vernichtete, daß ſind die Helden der neuen katholiſchen 
Schulen. Hingegen Friedrich der Große muß ſich gefallen laſſen von 
einem Onno Klopp und Konſorten heruntergeriſſen zu werden, leſen 
Sie — den Dr. theologiae Rütges, was der aus der Geſchichte 
Preußens und der Mark verarbeitet hat. Ich begrüße alſo dieſes Ge⸗ 
ſetz mit Freuden. Ich habe freilich von der direkten Einwirkung die⸗ 
ſer Geſetze weniger Hoffnung als von der indirekten, daß ſie endlich 
einmal das Gewiſſen der Katholiken aufrütteln werde, damit ſie ihre 
Kirche von dem Roſt und den Flecken reinigen (Lachen im Zentrum.) 
Sie lachen, m. H., woher können Sie denn ſolche Sachen vertreten, 


| friedigt, indem die Strafe nicht den treuloſen Januſz, fondern das 

Opfer ſeines Verraths trifft. Es iſt eine Geſchichte, wie ſie überall 
paſſirt ſein kann; von einem nationalen Lokal-Kolorit, von irgend 
einer nationalen Tendenz iſt in dem Inhalte derk Oper keine Rede. Wenn 
trotzdem die „Halka“ von den Polen ſelbſt als eine ſpezifiiſch natio⸗ 
nale Oper bezeichnet wird, ſo müſſen wir demnach den Grund dieſer 
Bezeichnung in etwas Anderem, in der Muſik ſelbſt, ſuchen. In die⸗ 
fer Beziehung ſagt eine der hieſigen polniſchen Zeitungen: „Das Volk 
ſang bald heitere, bald lange und wehmüthige Lieder, aber es fehlte 
in ſtarker Meiſter, welcher dieſe winzigen Bruchſtücke, dieſen 
Geſang, der von den Fluren unſeres weiten Vaterlandes her weht, 
zu einem ſchönen und herrlichen Ganzen zuſammengefaßt, welcher ein 
Werk geſchaffen hätte, in welchem die Nation ſich ſelbſt wie in einem 
Spiegel erblickte und dieſen Geſang hörend, ausrufen konnte: ſo ſinge 
ich, wenn ich traurig bin, ſo ſinge ich, wenn ich freudig erregt bin, in 
dieſem Geſange fühle ich meine Seele und den Schlag des eigenen 
Herzens.“ Die Muſik in der Halkı ift ſchön und eine durch und durch 
eigenartige, eine ſlawiſche Muſik. Schon in der Ouvertüre tritt Dies 
fer Charakter hervor: bald himmelhoch aufbrauſende Freude, bald 
Trauer, bis zum Tode betrübt. Dieſer zwiefache Charakter iſt nun in 
der ganzen Oper durchgeführt: bald Jubel, der ſich in heiteren Ge⸗ 
ſängen und in prächtigen Mazurkas und im Tanze der Goralen offen⸗ 
bart, bald eine Trauer, die in kla zenden Geſängen von unendlichem 
Melodieen⸗Reichthum ihren Ausdruck findet. Wir erwähnen in dieſer 
Beziehung nur des wunderbar melodiöſen Liedes des Jontek: „Es 
rauſchen die Tannen auf Berges Höhen“ (im 4. Akt), ſowie des Lie⸗ 
des der Halka im 2. Akt: „Wenn ich mit der frühen Sonne mich er⸗ 
heben könnte gleich der Lerche.“ Außerdem find noch beſonders her⸗ 
vorzuheben: der Chor der Goralen im 3. und das Sextett im 4. Akt. 
Die Inſtrumentirung ſchmiegt ſich oft dem Geſange in gefälliger Weiſe 
an, und zeichnet ſich gleichfalls durch Wohlklang aus. Sie wurde von 
der Kapelle unter Leitung des Herrn v. Krzyskowski recht brav 
exekutirt. 

Was den geſanglichen Theil der Aufführung betrifft, ſo wurde er 
von dem enthuſiasmirten Publikum mit Dank aufgenommen. Die 
Hauptrolle befand ſich in den Händen von Fräul. Macharzynska, 
einer Schülerin Moniuſzkos. Herr Koziolowski zeichnete ſich durch 
einen lyriſchen Tenor von außerordentlichem Wohlklange cus. Nicht 
unerwähnt wollen wir laſſen, daß auch dem Auge bei der Aufführung 
genug geboten wurde, und gefiel in dieſer Beziehung beſonders die von 


vier Paaren im Nationalkoſtüm getanzte Mazurka, die ſich des lebhaf⸗ 


teſten Beifalls der Zuhörer erfreute. 


-T 


polniſche Zeitung richtig bemerkt, nicht einmal das ſittliche Gefühl be⸗ 


Ar 
2 


daß in Ihrer Kirche folder Aberglaube und Fetiſchismus getrieben 
wird, wie dies hier.) (Redner zieht hier einen Papierſtreifen heraus 
und zeigt ihn vor, die t Länge Chriſti“, bedruckt mit 
Gebeten gegen Zauber, Krankheiten aller Art, Ablaß u. ſ. w. Rufe 
im Zentrum: pfuil pfui! zur Ordnung! Der Präſident erſucht 
den Redner wiederholt bei der Sache zu bleiben. (Das ſind die 
Folgen der Seminarbildung, der dort ertheilten Erziehung, wenn 
noch der Aberglaube ſo kraß von Ihnen geflegt wird. Dieſe De- 
duktion glaube ich, war vollſtändig zur Sache. (Mehrere Redner be⸗ 
eben ſich nach dem Platze des Redners, um den vorgezeigten Papier- 
reifen anzuſehen.) l 5 
Abg. v. Mallinckrodt. Bei der Rede des Grafen Renard i 
am Sonnabend ein Mitglied der Linken hinausgelaufen mit dem Ruf: 
pP wie der hatte noch keiner für das Zentrum geſprochen. Daſſelbe 
ann ich dem Vorredner ſagen und möchte ihm wünſchen, daß er ſelbſt 
mal auf ein Paar Jahre in ſolch ein Seminar gebracht würde, wie er 
ſie uns hier geſchildert, vielleicht würde es eintreffen, daß auch er dann 
ein ganz anderer Menſch würde. (Heiterkeit.) Auch dieſer 8 6 giebt 
wieder der Willkühr des Kultusminiſters den weiteſten Spielraum. 
Wenn man Geſetze macht, nu man doch wiſſen, worauf fid das 
Geſetz bezieht man muß für dieſen Paragraphen alſo wiſſen, was iſt 
ein kirchliches Seminar. Ich klage darüber, daß der Kultusminiſter 
in ſeinen nächſten Umgebungen nicht die eu beſißt, die geeignet 
nd, ihn über die wirklichen 7 aufzuklären. Gegenüber den 
ngaben in den Motiven des Geſetzes und in den Auslaſſungen des 
Kultusminiſters und des Abgeordneten von Bennigſen konſtatire ich, 
daß unter ſämmtlichen Knabenſeminaren reſp. Konvikten in ganz Preu⸗ 
ßen ſich nur eins befindet, welches Unterricht bis zur Sekunda ertheilt, 
das iſt das Knabenſeminar der Dibzeſe Kulm in Pelplin, und außer⸗ 
dem eins, das parallel läuft einem Gymnaſium, iſt die Anſtalt in Gas⸗ 
dorf; aber unter den Schülern dieſer Anſtalten ſind nur 58 Prozent, 
die ſich dem geiſtlichen Fache gewidmet hahen. Alle übrigen Seminare 
und Konvikte dieſer Art beſtehen einfach in Alumnaten, deren Schüler 
die betreffenden Gymnaſien beſuchen. Seminare und Konvikte an 
Orten, wo königl. Univerſitäten und Akademien beſtehen, giebt es vier: 
In Breslau, Bonn, Münſter und Braunsberg. Aber auch hier be⸗ 
uchen die Seminariſten ſämmtlich die Kollegien der Akademien und 
niverſitäten und ſind auf dieſen Beſuch zu ihrer theologiſchen Aus⸗ 
bildung ſchlechthin angewieſen. Iſt das aber wahr, ſo wird der 8 7 
in feinem Alineg 2 ganz inhaltlos, denn es exiſtiren an Univerſitäts⸗ 
orten ſolche Anſtalten gar nicht, wie fie $ 7 nennt. So werden alſo 
in einem e e e Begriffsbeſtimmungen ganz unklar hinge⸗ 
ſtellt, und man hilft ſich damit, zu ſagen, die Regierung muß wiſſen 
und beſtimmen, was Konvikt und Seminar ſei, was nicht. Das iſt 
die geſetzlich geregelte Omnipotenz des Staates und weiter nichts. 
Sehr wahr! im Zentrum.) Redner verbreitet ſich 3 über die 
eißigen Leiſtungen der Seminariſten und meint, die ſchlechte Faſſung 
des $ liege mit darin, daß der Kultusminiſter nur einmal der Kom⸗ 
miſſionsſitzung beigewohnt habe. Er ſelbſt fühlte ſich nicht verpflichtet 
zur Verbeſſerung eines ſolchen Geſetzes beizutragen. 9 
Unterſtaatsſekretär Achenbach: Der Vorredner hat einige Be⸗ 
merkungen über die Abweſenheit des Kultusminiſters gemacht, und da⸗ 
bei war es überraſchend für mich, daß ſeine Abweſenheit in keiner 
Weiſe entſchuldbar befunden, und verlangt wurde, er ſolle unbedingt 
ier im Hauſe gegenwärtig ſein, während im anderen Hauſe die Ab⸗ 
Anderung unſerer Verfaſſung berathen wird, von welcher gerade der 
Vorredner hervorgehoben hat, daß ſie das wichtigſte Geſetz ſei, welches 
ſeit Emanation unſerer Verfaſſung in das Haus gelangt iſt. (Sehr 
richtig.) Der größte Theil der eben gehörten Rede enthielt den Ver⸗ 
ſuch, den Nachweis zu führen, daß die Regierung ohne Juformation 
über die thatſächlichen Verhältniſſe das Geſetz und ſpeziell den $ 6 deſ⸗ 
ſelben verfaßt habe. Der Redner hat ſich deshalb auf die Motive zu 
dieſem Paragraphen bezogen, in welchem gleichzeitig von dem Unter⸗ 
richt und der Erziehung der angehenden Geiſtlichen die Rede iſt, wäh⸗ 
rend 5 6, wie der Abg. v. Mallinckrodt mit Recht hervorgehoben, nur 
vom erſteren handelt. Er hat aber dabei überſehen, daß die Motive 
zu $ 6 die — zu dieſem del Abſchnitt des Geſetzes bilden, 
während den im $ 6 gedachten Seminarien andere in den folgenden 
Paragraphen behandelte Seminare gegenüberſtehen Es handelt ſich 
im § 6 weder um Knabenſeminare, noch um die ſogenannten Prieſter⸗ 
ſeminare, in welche man erſt nach vollendetem Studium einzutreten 
pflegt, ſondern um die Konvikte. Es ſind nur ſolche Seminare ge⸗ 
meint, welche mit den Univerſitäten gleichberechtigt und geſchaffen ſind, 
um das Univerſitätsſtudium zu erſetzen. Nach dem Vorredner ſollen 
die Vertreter der Regierung in der Kommiſſion auch bei $ 9 und den 
darin behandelten Knabenſeminarien mit ihren Definitionen ſtark ins 
Wackeln gekommen ſein. Das war durchaus nicht der Fall, die Re⸗ 
gierung weiß, daß die Knabenſeminarien nicht nur den Gymnaſialun⸗ 
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terricht erſetzen, ſondern auch die Erziehung ihrer Schüler leiten ſollen 
Als die Regierung dieſen 8 6 aufitellte, nahm ſieſ eben Rückſicht auf. 
die beſtehenden Verhältniſſe, denn wäre fie konſequent vorgegangen, fo 
Be fie die Seminarien, welche die Univerfitäten erſetzen follen, auf⸗ 
eben müſſen. (Sehr richtig.) Man wollte aber wenigſtens verhin⸗ 
dern, daß dieſer Unterricht noch weitere Ausdehnung finde, und die 
Regierung glaubt nicht, daß der katholiſchen Kirche — wenigſtens in 
Deutſchland — irgend ein nennenswerther Schaden erwachſen wird 
da dieſe Seminarien, wie Schulte und andere Autoritäten angeben, eine 
verhältnigmäßig neue Einrichtung find, ohne welche die katholiſche 
Kirche auch früher außgekommen iſt. — Was die Beſetzung der akade⸗ 
miſchen Lehrſtützle betrifft, ſo brauchen Sie nicht zu fürchten, daß die 
Regierung irgend einen Einfluß auf die Lehre auszuüben ſucht. Das 
beweiſt ſchon, daß es den Theologen freiſteht, auf jeder beliebigen Uni⸗ 
verſität des deutſchen Reiches, nicht nur auf einer preußiſchen, eg ſtu⸗ 
diren; alſo auch auf Hochſchulen, wo die Beſetzung der Lehrſtühle nicht 
in der Macht der Regierung liegt. Wenn Herr v. Mallinckrodt die 
Statuten der von ihm angezogenen Univerfitäten einſehen wollte, fo 
würde er finden, daß der Biſchof nur das Recht des Einſpruchs bei 
der Neuheſetzung eines Lehrſtuhles hat, die Beſeitigung eines ans 
geſtellten Profeſſors aher ni t verlangen kann. Die Regierung braucht 
aber nicht jeden vom Biſchofe präfentirten Dozenten zu akzeptiren, die 
Verſtändigung iſt bald mehr bald weniger ſchwer, wird aber 1 
ſeltener ausgeſchloſſen ſein, wenn es ſich erſt um die Anſtellung von 
Lehrkräften handelt, welche ihre Vorbildung nach dieſem Geſetze empfan⸗ 
gen haben. Die Regierung iſt nicht in der Lage, einen Profeſſor, alſo 
einen Staatbeamten, ſobald es der Biſchof fordert, abzufetzen, denn es 
exiſtiren beſtimmte geſetzliche Borausfegungen für die Suspenſion, Unter⸗ 
ſuchung und Entlaſſung eines Stantsbeamten, ohne welche die Anwen⸗ 
dung dieſer Maßregeln nicht möglich ift. — Ich kann Sie daher nur 
bitten, den $ 6 in der von Ihrer Kommiſſion beſchloſſenen Faſſung 
anzunehmen. (Beifall.) . 
„Die Diskuſſion wird mit einigen perſönlichen Bemerkungen ge⸗ 
ſchloſſen. Namentlich verwahrt ſich Abg. Jung gegen die Behaup⸗ 
tung v. Mallinckrodts, als ſeien die Thatſachen, die er in einer frühe⸗ 
ren Rede angeführt, von irgend einer kompetenten Seite als unwahr 
bezeichnet worden. Gegen eine vereinzelte Anführung ſei an den Prä⸗ 
ſidenten ein Einſpruch, betr. einen Katholikenverein, gelangt, der um 
ſeiner unwürdigen Form willen zurückgewieſen werden mußte. 

Der Referent Gneiſt weiſt nochmals darauf hin, daß dieſer Pa⸗ 
ragraph ſowie die Vorlage überhaupt ein integrirender Theil eines 
ganzen Syſtems ſei. Darauf werden die Amendements abgelehnt und 
der $ 6 mit der konſtanten Majorität, die alle Abſtimmungen be⸗ 
herrſcht, gegen das Zentrum, die Polen und einige konſervative Abge⸗ 
ordnete angenommen. 7 

9 7 lautet: „Während des vorgeſchriebenen Univerſitätsſtudiums 
dürfen die Studirenden einem kirchlichen Seminar nicht angehören.“ 

Nachdem Mallinckrodt und Brühl gegen dieſe „polizeiliche Straf⸗ 
vorſchrift“ geſprochen, wird $ 7 angenommen. = 

88 lautet: „Die Staatsprüfung hat nach zurückgelegtem theolo⸗ 
giſchen Studium Statt. Zu derſelben darf nur zugelaſſen werden, wer 
den Vorſchriften dieſes Geſetzes über die Gymnaſialbildung und 
tbeologiſche Vorbildung vollſtändig 2 hat. Die Prüfung wird 
darauf gerichtet, ob der Kandidat ſich die für feinen Beruf erforder⸗ 
liche allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung insbeſondere auf dem Gebiete 
der Philoſophie, der Geſchichte und der deutſchen Literatur erworben 
habe. Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten trifft die näheren 
Anordnungen über die Prüfung.“ ; 

— Virchow beantragt in Alin. 2 die Einſchaltung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Außerdem beantragt Abg. Glaſer das Alin. 2 ſo zu 
faſſen: „Die Prüfung iſt öffentlich und“ u. ſ. w. 

Nach einer längeren Debatte, an welcher ſich Reichenſperger (Ko⸗ 
blenz), Peters (Zentrum) und Virchow betheiligen, wird der $ 8 mit 
dem Amendement Glaſer angenommen, das von Virchow gegen die 
Stimmen der Linken abgelehnt. 3 ; 

Um 5%, Uhr vertagt ſich das Haus bis Dienftag 11 Uhr. 


15. Sitzung des Herrenhauſes. 

Berlin, 10. März. e um 11 Uhr. Am Miniſtertiſch: 
Fürſt Bismarck, Graf Roon, Graf Itzenplitz, Leonhardt, Camphau⸗ 
fen und Falk. Ohne Debatte werden die Geſetzentwürfe, betr. die 
außerordentliche Tilgung von Stgatsſchulden, die Aufhebung und be⸗ 
ziehungsweiſe Ermätigang gewiſſer Stempel-Abgaben und die Thei⸗ 
lung des Kreiſes Beuthen genehmigt. 5 . 

Es folgt die Vorberathung des Geſetzentwurfs, betr. die Abände⸗ 
rung der Art. 15 und 18 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Ja⸗ 
nuar 1850, deſſen Wortlaut aus den Verhandlungen des Abgeord⸗ 


Eine Profhke! 

Der „Berl. Börſ.⸗Cour.“ bringt folgende hübſche Skizze: 

Mein Wort darauf, ich habe ſoeben eine veritable Droſchke zweiter 
Klaſſe geſehen.“ — So verſicherte uns Donnerſtag Mittag ein Freund, 
faſt ärgerlich über das ungläubige Geſicht, mit dem wir ſeine Mitthei⸗ 
lung entgegennahmen. Wir konnten es nicht glauben, die Mähr 
klang zu wunderbar und zu ſchrecklich. Wir rüſteten uns daher zu 
einer Entdeckungsreiſe auf Droſchken, bewaffneten uns mit einem ſchar⸗ 
fen Krimmſtecher und machten uns auf den Weg. So lange wir 
wanderten, begegnete uns nur der obligate Hundewagen mit einem 
Fiſchbottich, vom Markte heimziehend, der Fleiſcherwagen, der Brauer⸗ 
wagen und die elegante Equipage, aber keine Droſchke. Wir faßten 
Poſto an dem Kreuzungspunkte zweier belebter Straßen und ließen 
Unſere Augen wohl eine halbe Stunde lang vergeblich nach allen Rich⸗ 
tungen der Windroſe ausſpähen — keine Droſchke! Die Situation 
war gerade nicht angenehm, eine Apfelſinenverkäuferin machte in halb 
unterdrückten Flüchen ihrem Uebermuth über den frechen Eindringling 
Luft, der ihr bald nach dieſer, bald nach jener Seite hin die Ausſicht 
verſperrte und auch der an der andern Seite der Sirape poſtirte 
Schutzmann fing bereits an, unheimlich forſchende Blicke zu uns 
herüberzuſenden. Und noch keine Droſchke! Doch horch, welch ein 
Gemurmel in der Ferne! Es wird lauter, immer lauter, ein Men⸗ 
ſchenſchwarm nähert ſich uns, voran eine jubelnde Horde von Stra⸗ 
ßenjungen und mitten in dem Gewühl — Papa Wrangel? — Nein 
— eine Droſchke. Unſer Freund hatte recht geſprochen, es war eine 
veritable Droſchke, die wir durch unſer ſcharfes Glas entdeckten. 
Wohl zehn Minuten dauerte es, dann war ſie dicht bei uns und 

Hurre — hurre — hopp — hopp, 
Sing e fort in g 


ungen zuriefen und nur mit b 5 
Roſſelenter von einem Züchtigungsverſuch abzuhalten. „Sehen Sie, 
fo is det — ſagte er entrüftet — die dummen Jungens find, von die 
Herrſchaften beſtellt, damit fie die Kutſch. die Herren Kutſcher ſche⸗ 
kaniren. Man muß ſich ſchämen, daß man jetzt fahren muß, aber Se. 
Majeſtät der Kaiſer hat es jewünſcht!“ — Ein Groſchen über die 
Taxe machte dieſem Gefühlsausbruch ein Ende und mit Lächeln dan⸗ 
fend, trieb der Kutſcher feine hochbeinige Rofinante zum Weitergehen an. 
Berlin hat wieder fein Eharakteriſtizum. Die Weltſtadk ſtrahlt 
wilder in der ganzen Größe ihrer berechtigten Eigenthümlichkeiten. 


Ein montenegriniſches Geſetzbuch 
wurde am 25. April 1855 gedruckt auf 16 Octapſeiten ausgegeben — 
„in ſo vielen Exemplaren“, wie es in der Beſtimmung heißt, „daß jeder 
Czernogorze es beſitzen kann, ſobald er nur zu leſen verſteht; wer aber 
nicht leſen kann, laſſe es ſich von einem Anderen vorleſen“. Einzelne 
Paragraphen dieſer vermuthlich bündigſten aller Rechtsſatzungen ſind 
nicht ohne Intereſſe, ſo z. B. jener, der, von der Landesvertheidigung 
ſprechend, lautet: „Findet ſich irgendwo ein Feigling, fo iſt ihm ſofott 
jede Waſe abzunehmen und er darf ſie Zeit ſeines Lebens nie wieder 
tragen und Niemandes Achtung genießen; zugleich aber binde man ihm 
eine Weiberſchürze um, auf daß alles Volk ſehe, daß er kein Mannes⸗ 
herz im Leibe trägt.“ Nothwehr iſt im ausgedehnteſten Maße geſtattet: 
„Wer einen Czernogorzen mit dem Fuße ſtößt oder mit dem Tſchibuk 
ſchlägt, zahlt dafür eine Buße von fünfzig Dukgten; tödtet ihn der Ge⸗ 
ſchlagene im augenblicklichen Zorne, ſo iſt er jeder Verantwortung le⸗ 
dig, ſo auch für die Tödtung des Diebes, den er beim Diebſtahle be⸗ 
tritt.“ Der Zweikampf, aber ohne Zeugen, iſt geſtattet, eben fo die Ent⸗ 
führung von Mädchen: „Wenn ein Mädchen gutwillig ohne Wiſſen der 
Eltern einem Jünglinge folgt, ſo darf ihnen nichts angethan werden, 
denn ſie hat die Liebe verbunden.“ Drakoniſch ſind die Beſtimmungen 
wieder den Ehebruch: „Wenn es einem Czernogorzen geſchieht, daß jein 
Weib ihm nicht treu iſt, und wenn er ſein Weib bei der That betrifft, 
darf er einen oder auch beide Theile tödten; wenn aber das Weib ent⸗ 
flieht, ſo darf es ſich nicht länger in unſerem Lande aufhalten.“ 


* Julie Ebergenyi. Ueber die wahnſinnig gewordene Heldin 
ans dem Senſations⸗Prozeſſe Chorinsky⸗Ebergenyi finden wir im 
„Neuen Fremdenblatte“z einige intereſſante Mittheilungen. Amt23. April 
vor. Jahres verlangte der Hausarzt in Neudorf, Dr. Bauer, die Auf- 
nahme der Julie Ebergenyi in die wiener Ferenanftalt. Am 4. Mai 
erfolgte ihre Aufnahme am 25. Mai, 21. September 1872 und 11. 
Februar 1873 deren Unterſuchung durch eine landesgerichtliche Kom⸗ 
miſſion. Die Irrenärzte und die Kommiſſion beobachteteten an ihr 
den ſtieren Blick, Erweiterung der Pupillen, Schlafloſigkeit, die ſelbſt 
ſtärkeren Doſen Chloral nicht viel wich, erhöhten Puls In der erſten 
Zeit ihres wiener Aufenthalts kamen einige Szenen vor, aus denen 
man auf Simultation ſchließen konnte. Sie nannte die Wärterin 
Kloſterfrau, den Primarius Inſpektor, den Direktor Papa. Sie er⸗ 
zählte der Wärterin, daß man ihr in Neudorf geſagt habe, der Guſtav 
ſei geſtorben, es ſei aber nicht wahr, er komme täglich zu ihr; ſie 
wolle für ihn etwas arbeiten und ihn überraſchen u. ſ. w. Am 25. Mai 
1872 gab fie der Kommiſſion theils auf Fragen, theis ſpontan einige 
Antworten; unter Anderem, ſie möchte ein Teſtament machen, Dr. 
Beſetzuy ſei ihr Anwalt, fie habe ein Gemüthsleiden, ein Herzweh we⸗ 
gen ihres Guſtav, fie wünſche ſich die Photographie ihres Guſtav ıc. 
Am 21. September 1872 fanden die Gerichtsärzte an ihr Erſcheinun⸗ 
gen einer namhaften Gemüthsverſtimmung und eine Unklarheit ihrer 
Anſchauungen, gaben jedoch die Hoffnung einer Beſſerung noch 
nicht auf. Am 11. Februar 1873 aber fanden ſie die Patientin körper⸗ 
lich merklich herabgekommen, ihren 2. klein, krampfhaft und beſchleu⸗ 
nigt. Die Zuſammenziehung der Beugemuskeln iſt ſo groß, daß die 
Finger und Zehen nur mit gar Gewalt geftredt werden können. 
Auf Fragen giebt ſie keine Antwort. Sie liegt im Bette zuſammen⸗ 
gekrümmt, apatbiſch und kennt ihre Umgebung nicht. Vor einiger Zeit 
war ſie etwa eine Woche hindurch in ruhigem bewußten Zuſtande; 


netenhauſes bekannt iſt. Die Grafen Kraſſow und Borries bean⸗ 
tragen, den Art. 15 ſo zu faſſen: Die evangeliſche und die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtſtändig, bleibt aber der Aufficht 
des Staats zur Sicherung gegen Eingriffe in deſſen Rechte, ſowie in 
ſtaatliche Rechte der Einzelnen unterworfen; dieſe Aufſicht regelt das 
Geſetz. Ebenſo bleibt jede dachte. un Te im Beſitz und Genuß 
der für ihre Kultus⸗, Unterrichts⸗ und Wohlthätigkeitszwecke beſtimm⸗ 
ten allen, Fon und a n 3 

raf Kraſſow beantragt ferner, für den Fall der Annahme 
des Art. 18 nach den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes dem we 
Satze deſſelben, welcher lautet: „Im Uebrigen regelt das Geſetz die 
Befugniſſe des Staates hinſichtlich der Bildung, Anſtellung und Ent⸗ 
laſſung der Geiſtlichen und ſtellt die Grenzen der kirchlichen Bisziplinar⸗ 
gewalt feſt“ hinzuzufügen: „jedoch undeſchadet der vollen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Kirchen⸗ und Religionsgeſellſchaften in Bezug auf Lehre 


und Kultus.“ 
e Gobbin: Die kirchenpolitiſchen Geſetze find 
$ r gegen die hierarchiſchen Beſtre⸗ 


555 Akt Ban che daß Abwe Ges 

ungen in der Kirche; daß die Spitze der Geſetze ſich hauptfſächlich 
1. 5 die katholiſche Geiſtlichkeit richtek, hat feinen Wund barg dug 
ſich in der evangeliſchen Kirche keine derartigen Beſtrebungen zeigen; 
ſollten ſie hervortreten, ſo müßten auch ſie fofort unterdrückt werden. 
Man hat formell eingewendek, daß die kirchlichen Organe vorher 
hätten gehört werden müſſen. Wie zwecklos das geweſen wäre, will 
ich nur an einem Beiſpiel zeigen. Als die Reichsregierung im Elfaß 
als Rechtsnachfolgerin der franzöſiſchen, geſtützt auf das Konkordat, 
für ſich das Recht der Berufung der Geiſtlichen in Anſpruch nahm, 
erklärte der Biſchof von Straßburg, das Konkordat beitehe nicht zu 
Recht; ein Vertrag ſetze eine Gleichberechtigung der betheiligten Parteien 
voraus; das ſei hier nicht der Fall, denn der Papſt ſei göttlicher, die 
Fürſten nur weltlicher Ordnung. Dieſe Auffaſſung wurde vom Papſte 
gebilligt. Ich trete dem Berichterſtatter des Abgeordnetenhauſes bei: 
wenn alle Menſchen Juriſten wären, ſo hätte der Art. 15 niemals die 
Auffaſſung ermöglicht, die von Seiten der katholiſchen Geiſtlichkeit 
geltend gemacht worden iſt. Die Ausdrücke „verwalten“ und „ordnen“ 
haben nicht den Sinn, daß die Kirche volle Autonomie für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen könnte. Wohin ſolllte eine ſolche Autonomie führen. 
Der Staat müßte fein Geſetzgebungsrecht vollſtändig aufgeben und 
hätte nur das Vergnügen, ſeinen weltlichen Arm der Kirche zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Aus dieſem Grund wird der Widerſpruch gegen 
den neuen Art. 15 nicht groß fein. Schwieriger iſt die Frage bei 
Art. 18. Das Abgeordnetenhaus ſchlägt uns vor, daß dem Staate 
ein gewiſſes Einſpruchsrecht bei Anſtellung der Geiſtlichen zuſtehen 
ſolle. Das könnte allerdings der Verwaltung Thür und Thor öffnen, 
wenn nicht die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes dem betreffenden 
Geſetz die Fälle, in denen das Einſpruchsrecht gelten folle, beſtimmt 
hätte. Ich erkenne alſo die Aenderung des Art. 18 als nothwendig 
an, damit der Staat die Macht bekommt den hierarchiſchen Be⸗ 
ſtrebungen namentlich der katholiſchen Geiſtlichkeit entgegenzutreten. 
Wenn man das Bedenken gegen die Geſetze anführt, daß die evangel. 
Kirche geſchädigt wird, ſo möchte ich fragen: Iſt ſie denn durch die 
Beſtimmungen des Landrechts geſchädigt worden? Hinter dicse Be⸗ 
ſtimmungen ſtehen die jetzigen noch weit zurück. Man ſagt, feit Er⸗ 
richtung des deutſchen Reiches habe ſich der Kampf verſchärft. Das iſt 
nicht wahr; lange vor dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege iſt eine Kriegs⸗ 
erklärung ergangen, wie ich ſie ſchärfer nicht denken kann in dem Satze 
des Syllabus: die Gleichberechtigung der Konfeſſionen iſt als ein mit 
dem Anathem zu belegender Serthum zu bezeichnen. Redner geht nun⸗ 
mehr auf eine Kritik und Widerlegung der Fuldaer Denkſchrift der 
Biſchöfe ein und ſchließt: Nehmen die vorliegende Verfaſſungsänderung 
als Grundlage für die kirchlichen Geſetze an, damit der Staat die 
Macht erhält, den Einfluß der antinationalen, inhumanen Hierarchie 


zu brechen. f 


Graf Landsberg⸗Velen: Der Eid auf die Verfaſſung geſtat⸗ 
tet mir nicht einer ſelbſt geſetzlich a ali Aenderung zuzuſtimmen, 
für die es an hinreichenden Gründen fehlt. Wie kommt man zu dieſen 
Geſetzen? Im Reſſort des Kultusminifterd waren einige Schwierig⸗ 
teiten mit höheren kirchlichen Behörden vorhanden, die ohne die Geſetz⸗ 
entwürfe beſeitigt werden konnten. Bei Einbringung der Geſetze hatte 


der Kultusminiſter das unangenehme Gefühl, daß ſie mit der geltenden 


Verfaſſung im Widerſpruch ſtehen. Die Kommiſſion des Abgeordneten⸗ 
bauſes formulirte ſofort eine Aenderung, indem fie von der verkehrten 
mie ausging, daß die Verfaſſung der Senad ung weichen 
müſſe. Der Kultusminiſter muß ſich über die Tragweite der kirchlichen 
Geſetze völlig im Unklaren geweſen fein, ſonſt würde mir der parla⸗ 
mentariſche Ausdruck für fein Vorgehen fehlen. Dieſe Geſetze find 
Fortſetzung in der Beilage.) 
man konnte ihr nach einiger Vorbereitung den Tod ihres Vaters mit⸗ 
theilen und einen von ihrer Mutter eingelangten Brief übergeben. Sie 
war nicht übermäßig von der Nachricht aufgeregt, weinte den erſten 
Tag, zeigte jedoch eine gefaßte Stimmung; am 10. Februar bekam ſie 
ein Packet mit Wäſche. Diefe erſchien ihr nicht ſchön genug, fie wurde 
ſehr aufgeregt, ſchimpfte, die Mama müſſe närriſch fein, daß fie ihr 
ſolche Wäſche ſchicke u. . w. Die Gerichtsärzte erklärten, daß die be⸗ 
obachteten krankhaften Zuſtände auf ein beſtehendes Leiden der Zen⸗ 
tral⸗Organe des Nervenſyſtems deuten. Julie Ebergenyi ſei mit me⸗ 
lancholiſchem Wahnſinn behaftet; der Gerichtskommiſſäx hat ſich mit 
dieſem Gutachten einverſtanden erklärt, und jo iſt Julie Ebergenyi mit 
Beſchluß des Landesgerichtes vom W. Februar wegen Wahnſinns un⸗ 
ter Kuxatel geſetzt worden. 32 


Wie der Franzoſe Verne Bücher ſchreibt. Verne, der 
Verfaſſer jener intereſſanten Geſchichten, die als Schauplatz ihrer 
Handlung die ganze Welt haben und die ſich unter und über der Erde 
abipielen, anworteke auf die Frage, warum er bei ſeinen Werken nie 
Frauen in die Szene bringe: das habe ſeinen guten Grund; die 
Frauen ſprächen viel zu viel, und die anderen Perſonen kämen dann 
nie zu Worte. Seine üppige, doch ſtets auf logiſche und theoretiſch 
richtige Thatſachen baſirte Phantaſie führt ſeinen Geiſt in eine eigent⸗ 
liche Wunderwelt. Ich werde, äußerte er ſich, die ganze Erde be⸗ 
ſchreiben, das iſt beſchloſſen. Ich habe in meinem Schreibzimmer einen 
Planiglob, auf dem ich mit rother Dinte alle Reiſen bezeichnet, die 
ich oder die vielmehr meine Perſonen gemacht haben, ſo daß ich in Evi⸗ 
denz zu halten vermag, was mir zu machen noch übrig bleibt; die 
Erdkugel genügt mir nicht, ich will die ganze Welt A den 
unendlichen Raum, die Geſtirne; da Diefe einmal exiſtiren, will ich 
dahin reiſen, und ich lade meine Leſer zur Mitreiſe ein. Es fehlen 
nur die Verkehrsmittel, man wird fie aber erfinden. Vor etwa zehn 
Jahren iſt ein Komet mit feſtem Kern einen Monat nach dieſer über 
die Bahn der Erde gegangen. Nehmen wir an, die Erde hätte aus 
irgend einer Urſache ihren Lauf verzögert. — Sie hätte vielleicht ihr 
Sacktuch vergeſſen? — Ich ſpreche ernſthaft. Nehmen wir alſo an, 
die Erde hätte einen Monat Verzug, wie derzeit die Eiſenbahnzüge im 
Norden von Spanien. — Nun? — Da gäbe es dann einen Zus 
ſammenſtoß. — Und wir würden zermalmt! — Keineswegs. Die Ko⸗ 
meten ſind nicht ſo bösartig. Es ſetzte nur einen einfachen Stoß; 
der Komet riſſe wahrſcheinlich ein Stück der Erde, vielleicht ein 
Departement von Frankreich weg. Ich befände mich zufällig dort, 
und da der Komet, indem er das Departement mit ſeinem Präfekten 
und einen Vorrath athembarer Luft 2 feinen Lauf fortſetzte, 
würde ich einige Jahre im Feuerhimmel leben und meine Auf⸗ 
zeichnungen machen, bis mich, den Präfekten und das Departement 
ein neuer n e zur Erde brächte, die im Vergleich 
zum Univerſum winzig klein iſt. 
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Dienſtag, 
ſtaatsfeindlich und undeutſch; ftaatsfeindlich, weil ſie Fürſtenworte miß⸗ 
achten, welche den Katholiken volle Religionsfreiheit verbürgt haben; 
undeutſch, weil ſie gerade die Bevölkerung, welche an den zunächſt von 
dem Erbfeinde bedrohten Grenzen wohnt, — denn das iſt zumeiſt eine 
katholiſche — in ihren heiligſten Gefühlen verletzen. 5 
Profeſſor Tellkampf: Die Vorlage enthält unverändert den 
Worklaut der Art. 15 und 18 und daneben nur erläuternde Zuſätze; 
daß diefe nothwendig find, geſtalten Sie mir als früheres itglied 
der Verfaſſungskommiſſion ſowohl der zweiten hieſigen Kammer, wie 
der Frankfurter Nationalverſammlung zu beweiſen und zu zeigen, daß 
es völlig unbegründet iſt, zu ſagen, der Staat habe durch dieſe Artikel 
auf die Geſetzgebungsgewalt und das Oberauſſichtsrecht über die un⸗ 
bekannten Kirchen verzichtet. Redner weiſt dies in längerer Darſtel⸗ 
lung der Entſtehung der betr. Verfaſſungsartilel aus verſchiedenen 
Faſſungen nach, wobei die Oberaufſicht des Staates theils ausge⸗ 
ſprochen, theils für ſelbſtverſtändlich gehalten wurde. Es iſt hier da⸗ 
ran zu erinnern, fährt Redner fort, daß die allgemeinen Sätze der 
zitirten Artikel durch Spezialgeſetze erläutert und ausgeführt werden 
ſollten, und daß dies N deshalb nicht geſchehen iſt, weil die bisherige 
langjährige Realtion de Verfaſſung bekämpfte und nicht durch Spe⸗ 
kalgeſetze ausführte. Es iſt völlig unrichtig zu eee die Ver⸗ 
ſaſſungsänderungen bedrohten die Religion. In Beziehung auf die 
Anſprüche der Gegner und auf das urſprüngliche Verhältniß von 
Staat und Kirche darf hier an die eigenen Worte von Chriſtus erin⸗ 
nert werden: „Sein Reich ſei nicht von dieſer Welt“, welche klar und 
ausdrücklich ausſprechen, daß derſelbe keine weltliche Macht für feine 
Religion erſtrebte, und daß feine Lehre ſich einzig und auf die mora⸗ 
liſche Regeneration der Menſchen erſtrecke. Nach dieſem Verhältniß 
bleibt alſo dem Staat unzweifelhaft ſeine Geſetzgebungsgewalt und 
Aufſicht über die weltlichen Angelegenheiten, während er die Glau⸗ 
bensſachen nicht berührt. Hinſichtlich der für alle Staaten nothwen⸗ 
digen Grenzregulirung zwſſchen Staalse und Kirchengewalt haben 
auch ſtreng katholiſche Herrſcher, wie Maria Thereſig, ihre Rechte 
gegenüber den Anſprüchen der katholiſchen Biſchöfe ſehr wohl 
zu wahren gewußt. Bekanntlich haben auch Baden, Württemberg und 
die Schweiz ſich gendtbigt geſehen, die angedeutete Grenzregulirung 
ereits in einigen Punkten vorzunehmen. Auch andere Staaten ſind 
bierzu veranlaßt worden. So kann in England ſchon ſeit der Zeit 
Heinrich VIII. ſelbſt die Verſammlung der biſchöflichen Kirche nur 
firhliche Angelegenheiten ordnen, und darf die Geſetze und Gewohn⸗ 
heiten des Königreichs nicht berühren. Auch die römiſche Kirche hat 
dort bei der Emanzipation keine größeren Rechte als die Staatskirche 
erhalten. In den Vereinigten Staaten von Amerika endlich, worauf 
ſich die Gegner Gan beziehen, herrſcht freilich, ebenſo wie bei uns in 
Preußen, volle Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit, und die bürgerlichen 
und politiſchen Rechte hängen nicht von einem religiöſen Belenntniſſe 
ab, aber die Staatsgewalt hat die Geſetzgebung und die Oberaufſicht 
über alle weltlichen Angelegenheiten der Religionsgeſellſchaften, % B. 
über die Schulen, die Ehe, das Vermögen u. ſ. w., und die eli⸗ 
gionsgefellſchaften find in ihren weltlichen Angelegenheiten den Staats- 
gefegen unterworfen. Niemand, auch feine Religionsgeſellſchaft, ſteht 
dork über den Staatsgeſetzen. Dieſe ſind in einigen Punkten ſogar 
ſtrenger als die unfrigen, ſo z. B. Aiden oe dortigen Geſetze keiner 
eligionsgeſellſchaft, als auch nicht der römiſchen Kirche, ö entliche 
rozeſſionen und Wallfahrten. Dieſes angedeutete Verhältniß der 
taats⸗ und Kirchengewalt wird in den letztgenannten Ländern mit 
kräftiger Hand geſchützt und deshalb wagt dort die römiſche Kirche 
nicht, gegen die Staatsgeſetze aufzutreten. Wollte fie ſich dort dagegen 
auflehnen, ſo würde ſie nach den Geſetzen behandelt werden. Sie 
ſcheint dies jedoch in Deutſchland wagen zu wollen, wahrſcheinlich 
weil ſie die Staatsgewalt in den neu ſich bildenden Verhältniſſen des 
Reichs zu ſchwächen hofft, und weil ſie in dem geiſtigen Leben 
Deulſchlands die größte Gefahr für ihre Gewalt ſieht, denn wo 
die Erkärung herrſcht, da hört die Macht der Hierarchie auf. 
Die Thatſache, daß die Reformation am klarſten in Deutſchland 
durchgeführt und demgemäß das geiſtige Leben hier freier u. zn 


ter entwickelt iſt, als in andern Ländern, e römiſche Kirchen⸗ 


e g. 
fte Reichseinheit. Aber e r e e, N 8 
irchengewalt gegen die höchſten menſchlichen Güter, ge⸗ 

en Wahrheit, Bildung und Recht, gerichtet iſt, nöthig zur entſchieden⸗ 

n Abwehr. So ſchwer und langwierig dieſer Kampf auch ſein mag, 
ſo darf man doch zuverſichtlich auf den Sieg hoffen. Denn die geiſti e 
Bildung it Macht — und der deutſche Geiſt gieb ſich nie gefangen, 
wie die Geſchichte zeigt, ſondern überwindet ſiegreich alle Schwierigkei⸗ 
ten, wie iin Kriege, ſo im Frieden. Die Bildung und Ausdauer des 
deutſchen Volkes begründet daher die Hoffnung eines abitigen Erfolges 
in der Abwehr der gegneriſchen Angriffe und der endlichen usſöhnung 
der Gemüther auf der Baſis der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit und 
der Gleichberechtigung der Konfeſſionen. Beifall.) ? 

Frhr. v. Zedlitz⸗Neulirch hat noch nie während der zwanzig Jahre, 
während — er dem Herrnhauſe angehört, in einer 5 wichtigen 
Sache geſprochen. Die Vorlage erſchient ihm dunkel und ver⸗ 
werflich. Dieſe Geſetze brächten den Liberalismus der in den 
letzten Jahren fo rieſige Fortſchritte gemacht in die Kirche, und wenn 
das jo fortgehe, werde die Fortſchritkspartei bald einen Geſetzentwurf 
einbringen, welcher laute: $ 1, die fog. Kirchen find abgeſchafft, 8 2: 
das Kirchenvermögen wird getheilt. Die evangeliſche Kirche habe den 
Streit nicht angefangen, aber ſie werde ihn führen; ſchon Jeſus habe 

eſagt: Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern das 
Schwert. Und dies Schwert Gottes werde die evangeliſche Kirche zu 
ingen wiſſen. £ 
vw def Bismarck: Der Vorredner hat ſich darüber beklagt, daß 
der Liberalismus — der Kürze wegen will ich mich dieſes Ausvruckes 
bedienen — in den letzten Jahren Fortſchritte gemacht habe. Bei einer 
analogen Debatte im vorigen Jahre habe ich vorausgeſagt, daß dieſer 
Er wahrſcheinlich eintreten werde. Es iſt möglich, daß er noch mehr 


der ſchen 


ritte macht. Woran liegt das? Weſentlich an der Desorgani⸗ 

n des Gegengewichtes, der konſervativen Partei; darin, daß die 
egierung in dem Vertrauen auf die Unterftügung der Konſervaliven 
getäuscht iſt; darin, daß die konſervative Partei den Ideen der Re⸗ 
gierung bei der Debatte über das Schulaufſichtsgeſetz ein Mißtrauens⸗ 
dotum gegeben bat. Das Vertrauen iſt eine zarte Blume. Wenn es 
berderſelts zerſtört iſt kommt es nicht jo raſch wieder. Darauf iſt die 
konſervative Partei, geführt von wohlmeinenden, aber zu eifrigen 
Männern in ſich ſelbſt zur Zerſetzung gekommen. So iſt es in den 
Verhandlungen in dieſem Hauſe, denen ich nicht beigewohnt habe, da⸗ 
bin gekommen, daß das Haus feine eigenen Beſchlüſſe kaſſirt und die 
Regierung in eine Sackgaſſe gedrängt hat. Diejenigen, auf deren Uns 
terſtützung die Krone, oder ich will mich parlamentariſcher ausdrücken, 
das Ministerium und Se. Majeſtät glaubte rechnen zu können, haben 
die Unterſtützung nicht nur nicht gewährt, ſondern in einer Form ent⸗ 
zogen, daß die Regierung nicht mehr darauf rechnen konnte. Wir 
wollen Sie die Regierung und ihre Vorlagen anklagen? Wir leben 
nicht mehr in einem Lande, in welchem der König ohne Rückſicht auf 
die verfaſſungsmäßige Geſtalt des Landes ſeine Miniſter wäh⸗ 
len könnte. Sie haben weſentlich dazu beigetragen, mich 
berauszudrängen aus dem Miniſterium. Die Vorausſetzung, daß 
ich mich bei der Führung der Geſchichte an der Spige einer konſerva⸗ 
tiven Partei von einiger Bedeutung befinde, haben ſie zerſtört. Bekla⸗ 
en Ste ſich nicht über Dinge, die, meiner Ueberzeugung nach, weſenk⸗ 
ich Sie und die konſervative Partei im andern Haufe verſchuldet ha⸗ 
ben. Der Vorredner hat ferner dieſelbe Bahn betreten, die im andern 
Haufe von den Gegnern der Vorlagen betreten worden iſt, nämlich 
dieſen Vorlagen einen konfeſſionellen kirchlichen Charakter zu geben. 
Die Frage, in der wir uns befinden, wird meines Erachtens gefälſcht 
und das Licht iſt ein falſches, wenn man dieſe Vorlagen als konfeſſio⸗ 
nell betrachtet; fie find weſentlich politiſche. Es handelt ſich hier nicht, 
wie man im Lande vielfach verbreitet hat, um den Kampf einer evan⸗ 
eliſchen Dynaſtie gegen die katholiſche Kirche; es handelt ſich nicht um 
— Kampf von Glauben und Unglauben; es handelt ſich um den ur⸗ 
alten Machtſtreit, der ſo alt iſt, wie das Nrgickengeſch lech um den 
Machtſtreit zwiſchen Königthum und Prieſterthum — ein Machtſtreit, 
der viel älter ift, als die Erſcheinung unſers Erlöſers; ein Machtſtreit, 
in welchen Agamemnon in Aulis mit ſeinem Seher verflochten wurde, 


| 


der ihm feine Tochter koſtete und die Griechen an der Abfahrt verhin⸗ 
derte, der in der deutſchen Geſchichte des Mittelalters unter dem Namen 
des Kampfes der Päpſte mit den Kaiſern bekannt iſt, der im Mittel⸗ 
alter ſeinen Abſchluß damit fand, daß der letzte Vertreter des erlauchten 
ſchwäbiſchen Kaiſerſtammes unter dem Beile eines franzöſiſchen Er⸗ 
oberers, der mit dem Papſte verbündet war, auf dem Schaffote ſtarb. 
Wir ſind einer analogen Situation, überſetzt in die Sitten unſerer 
Zeit, ſehr nahe geweſen. Wenn der franzöſiſche Eroberungskrieg, deſ⸗ 
fen Ausbruch mit der Publikation der vatikaniſchen Beſchlüſſe koinzi⸗ 
dirte, einen Erfolg gehabt hätte, ſo weiß ich nicht ob man nicht auch 
auf dem Gebiete der katholiſchen Kirche ähnliche Erſcheinung geſehen 
hätte. Weſentlich ähnliche Pläne haben vorgelegen vor dem Kriege 
mit Oeſterreich und vor Olmütz. Es iſt meines Erachtens eine fal⸗ 
ſche Auffaſſung und Fälſchung der Politik, wenn man Se. Heiligkeit 
den Papſt ganz ausſchließlich als Prieſter oder als Vertreter des ka⸗ 
tholiſchen Kirchenthums betrachtet. Das Papſtthum iſt eine politiſche 
Macht jederzeit geweſen, die mit der größten Entſchiedenheit und mit 
gan Erfolge in die Verhältniſſe dieſer Welt eingegriffen und dieſe 
Eingriffe zu 19 5 Programm gemacht hat. Dies Programm iſt be⸗ 
kannt. Das, was dem Papſtthum ununterbrochen vorſchwebte, war 
die Verwirklichung dieſes Programms, die Unterwerfung des Staates 
unter die Kirche, alſo ein eminent politiſcher Zweck, ein Streben, wel⸗ 
ches ſo lange wie die Menſchheit exiſtirt. Es hat immer kluge Leute 
gegeben, welche die Behauptung aufitellten, daß ihnen der Wille Got⸗ 
ies genauer bekannt wäre, als andern Menſchen, daß fie alſo das 
Recht hätten, ihre Mitmenſchen zu heherrſchen Daß dieſes das Fun⸗ 
dament der päpſtlichen Anſprüche iſt, iſt ja bekannt; ich brauche nur 
an die hundertmal erwähnten Aktenſtücke zu erinnern. Der Kampf 
des Prieſterthums mit dem Königthum, in dieſem Falle des Papſtes 
mit dem deutſchen Kaifer, iſt zu beurtheilen, wie jeder andere, er hat feine 
Bündniſſe, ſeine Friedensſchlüſſe, ſeine Haltepunkte und ſeine Waffen⸗ 
ſtillſtände; es hat friedliche, kämpfende und erobernde Päpſte gegeben. 
Ebenſo finden Sie Monarchen, die ihrerſeits mehr oder weniger Vor⸗ 
liebe für den Frieden hatten. Es iſt in dieſem Kampfe nicht immer der 
Fall geweſen, daß katholiſche Mächte die Bundesgenoſſen des Papſtes 
geweſen wären; es ſind auch nicht immer die Beier auf Seiten des 
Papſtes geweſen. Wir haben Kardinäle als Miniſter eines Staates 
geſehen, die eine ſtark antipäpſtliche Politik hatten. Ebenſo hat man 
un deutſchen Heer baun Biſchöfe gegen den Papſt kämpfen ſehen. Dieſer 
Machtſtreit unterliegt denſelben Bedingungen wie jeder andere. Es iſt 
eine Verſchiebung der Sache, die auf den Eindruck auf Leute berechnet 
iſt, die ſich die Sache nicht klar machen, wenn man ſagt, es handele 
ſich um eine Bedrückung der Kirche. Es handelt ſich um die Abgren⸗ 
zung, wie weit ſoll die Prieſterherrſchaft, wie weit die b chaft 


gehen, und dieſe Abgrenzung muß ſo gefunden werden, daß der Staat 
ſeinerſeits dabei beſtehen kann; denn in dem Reiche dieſer Welt hat er 
nun einmal das Regiment. Wir waren in Preußen nicht vorzugsweiſe 
Gegenſtand dieſes Kampfes, wir ſind nicht als die Hauptgegner er⸗ 
achtet worden. Friedrich der Große lebte vollſtändig im Frieden mit 
dem Papſte, während der Kaiſer des überwiegend katholiſchen Oeſter⸗ 
reichs im heftigen Kampf mit demſelben begriffen war. Es handelt ſich 
hier gar nicht um die Frage der Konfeſſion; ich kann in dieſem Sinne 
anführen, daß N der durch und durch antikatholiſche König 
Friedrich Wilhelm III. es war, der auf die Herſtellung der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes drang und ſie durchſetzte. Wir glaubten 
in den Verfaſſungs⸗ Paragraphen, die hier in Rede ſtehen, einen 
modus vivendi gefunden zu haben, einen Waffenſtillſtand, der ge⸗ 
ſchloſſen wurde in einer Zeit, wo der Staat ſich hilfsbedürftig fühlte 
und dieſe Hilfe bei der katholiſchen Kirche zu finden hoffte. Es war 
nämlich die Erſcheinung zu Tage getreten, daß in der Nationalver⸗ 
ſammlung von 1818 alle Kreiſe mit überwiegend katholiſcher Bevöl⸗ 
kerung Männer gewählt hatten, die wenn auch nicht royaliſtiſcher als 
die Andern, doch mehr Freunde der Ordnung waren. Unter dieſem 
Eindruck hat man damals den Frieden in dem Machtſtreit zwiſchen 
dem geiſtlichen und weltlichen Schwerte geſchloſſen, nicht ohne Irrthum, 
wie ſchon die nächſte Zeit zeigte. Der Staat war zwar genöthigt ſich 
ſelber zu helfen; der Schutz den er hoffte, war ihm nicht gewährt. 
Es war diefer vivendi unter dem wir h 
einem fee Verhältniſſe gelebt haben, nur durch eine ununter⸗ 
brochene Nachgiebigkeit des Staates erkauft, indem er ſeine Rechte in 
Betreff der kath. Kirche rückhaltlos in die Hande einer Körperſchaft 
legte, die zwar eine Behörde ſein ſollte zur Wahrnehmung der königl. 
Rechte gegenüber dem Papſt, die aber ſchließlich eine Behörde wurde 
zur Wahrnehmung der Intereſſen der Kirche gegenüber den Rech⸗ 
ten des Königs, ich meine die katholiſche Abtheilung im Kultus⸗ 
miniſterium. Wer die Verhältniſſe näher gekannt hat, der hat ſich 
ſchon häufig der Beſorgniß hingegeben, daß der Friede nicht von 
Dauer ſein könne; aber bei meiner Neigung zur Friedfertigkeit habe 
ich dieſen Frieden mit all ſeinen Nachtheilen dem Kampfe vorgezogen. 
Es hat vielleicht kaum einen Moment gegeben, welcher geeigneter ge⸗ 
weſen wäre zu einer Verſtändigung mit dem römiſchen Stuhle, als 
der am Schluß des franzöſiſchen Krieges. Es ſind darüber im andern 
Haufe Unwahrheiten behauptet worden, die auf völliger Unkenntuiß 
der Verhältniſſe beruhen. Jeden, der mit uns in Frankreich geweſen 
iſt, iſt bekannt, daß unſer ſonſt gutes Verhältniß zu Italien während 
des ganzen Krieges, wenn auch nicht einer Trübung, doch einer Ver⸗ 
ſtimmung unterlag, die bis zum Abſchluß des Friedens blieb. Es war 
eine auffallende Erſcheinung, daß in Italien die Vorliebe für die Fran⸗ 
zoſen ſtärker war, als die Rückſicht auf die Intereſſen des Landes, 
welches im Verein mit uns auf den Schlachtfeldern die . 
von Frankreich hätte erkämpfen müſſen. Wir haben es allein gekonnt, 
aber es iſt eine Thatſache, daß uns italieniſche Truppen unter Gari⸗ 
baldi gegenübergeſtanden haben, deren Abgang von Hauſe hätte ver⸗ 
hindert werden können. Es trat eine glücklicher Weiſe vollſtändig 
überwundene Verſtimmung in Deutſchland und Italien zu Tage. 
Wir waren weit entfernt, daß wir aus Vorliebe für Italien irgend 
etwas gethan hätten. Als wir uns noch in Verſailles befanden, über⸗ 
raſchte es mich einigermaßen, daß au katholiſche nr ae parlamen⸗ 
tariſcher Köͤrperſchaften eine Aufforderung erging, ſich unbedingt mit 
Ja oder Nein darüber zu erklären, ob ſie der Traktion, die wir heute 
unter dem Namen der Zentrumsfraktion kennen, beizutreten ent⸗ 
ſchloſſen wären und ſich dazu verſtehen wollten, in der Reichspoli⸗ 
tik dahin zu ſtimmen und darauf zu dringen, daß dieſe Para⸗ 
raphen in die Reichsverfaſſung aufgenommen würden. Mich er⸗ 
chreckte dieſes Programm noch nicht ſo ſehr, um ſo weniger, als 
ich wußte, von wem es ausging, von einem hochgeſtellten Kirchen⸗ 
fürſten, der die Aufgabe hatte, dahin zu wirken und feine Aufgabe 
ſo erfüllte. Dieſe Bewegung war eingeleitet von dem früheren 
Bundestagsgeſandten von Savigny, von dem ich nicht glaubte, daß 
ſein Einfluß ſich in weſentlich regierungsfeindlicher Richtung bewegen 
würde. Ich führe nur die Gründe au, weshalb ich dieſer Sache nicht 
ſo großes Gewicht beilegte. Als ich hierher kam ſah ich allerdings, 
wie ſtark die Organiſation dieſer Partei geworden war; ich ſah die 
Thätigkeit der katholiſchen Abtheilung auf dem Gebiete der Bekämpfung 
der deutſchen Sprache in polniſchen Schulen; in Schleſien tauchte eine 
früher nicht vorhandene polniſche Partei unter weſentlich geiſtlicher 
Leitung und Begünſtigung guf. Aber auch das wäre noch nicht ent⸗ 
ſcheidend geweſen. Was mich zuerſt auf die Gefahr aufmerkſam machte, 
war die Macht, die dieſe Partei während des Krieges erlangt hatte. 
Es wurden Abgeordnete in den Kreiſen, wo ſie angeſehen und ange⸗ 
ſeſſen waren, abgeſetzt und andere gewählt, die nicht einmal dem Na⸗ 
men nach bekannt waren. Es war eine ſtraffe Organiſation, eine 
Macht über die Gemüther gewonnen, wie man ſie bedurſte, wenn man 
das Programm des Biſchofs von Mainz verwirklichen wollte. Leſen 
Sie doch das Programm ſelbſt in ſeinen Druckſchriften nach; ſie ſind 
geiſtreich und angenehm geſchrieben und in Jedermann s Hände. 

ging dahin, einen ftaatlihen Dualismus, die Errichtung eines Staa⸗ 
tes im Staate einzuführen, einen Dualismus der ſchlimmſten Art. 
Denn in gewiſſem Sinne kann ein ſtaatlicher Dualismus möglich ſein, 
wie es ſich an der öſtexreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie zeigt; dort 
handelt es ſich um zwei Staaten verſchiedener Nationalität; bei uns 
aber um die Herſtellung eines Konfeſſionsſtagtes, deſſen höchſter Sou⸗ 
verän ein ausländiſcher Kirchenfürſt iſt, der in Rom feinen Sitz hat. 
Wenn dieſes Programm ſich verwirklicht hätte, dann hätten wir an⸗ 
ftatt des bis dahin geſchloſſenen preußiſchen Staates und des deutſchen 


ir eine Anzahl Jahre in 


5. März auch an die geiſtlichen Religionslehrer an den auswärtigen 


zu dem Kaiſerdiner (22. März) nicht allen den Bürgern zugeſchickt 
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Reiches zwei parallel nebeneinander herlaufende Organiſationen, die 
eine mit dem Generalſtab in der Zentrumsfraktion und dem Souverän 
in Rom, die andere mit dem Generalftab in dem leitenden weltlichen 
Prinzip und dem Souverän in der Perſon Sr. Majeftät. Die Re 
Dune hätte ihre Pflicht vernachläſſigt, wenn fie ruhig zugewartet 
zätte, wenn fie trotz der erſtaunlichen Fortſchritte, die dies antiftaate 
liche Prinzip gemacht hatte, ihrerſeits die Hände in den Schooß gelegt 
hätte. Sie war zur Vertheidigung genöthigt, ſie war genöthigt, den 
Waffenſtillſtand, wie er in den Artikeln 15 und 18 niedergelegt iſt, zu N 
kündigen und einen neuen modus vivendi zwiſchen weltlicher und gelt. 4 
licher Gewalt herzuſtellen. Der Staat kann bei dieſen Verhältniſſen 
nicht beſtehen, ohne zu inneren Kämpfen getrieben zu werden, die fir 


nen Beſtand gefährden. Die ganze Frage liegt darin, find die Para⸗ 
graphen dem Frieden und der Ordnung im Staate gefährlich? Wenn 
Sie für die Aufrxechterbaltung der alten Artikel find, fo iſt das eine 


Ueberzeugung, die die Staatsregierung nicht theilt, und ſie kann die 
Geſchäfte unter dieſen Umſtänden nicht weiter führen. In dieſem 
Kampf wendet fie ſich an das Herrenhaus mit der Bitte um Beiſtand 
und Hilfe zur Befeſtigung und Vertheidigung des Staates gegen Une 
terwühlungen, die feine Zukunft gefährden, und wir haben das Ver⸗ 
trauen, 12 dieſer Beiſtand bei der Mehrheit des Hauſes nicht fehlen 
wird. (Lebhafter Beifall.) 3 

Graf Landsberg⸗Vehlen verwahrt e gegen 
den Vorwurf, daß ſie in dem Papſte ihren Souverän erkenne, Ahr 
— jet bekannt und klar, fie kämpfe für Wahrheit, Freiheit und 

e 


Fürſt Bismarck: Was das Nechtsverhältniß anbelangt, jo 
zweifle ich gar nicht, daß die er Zentrumsfraktion in Sr. Maje⸗ 

ſtät ihren Souverän anerkennt, aber ich habe mit dieſem Ausdruck nur 

ſagen wollen, daß fie thatſächlich auch anderen Mächten und Einflüf- 
ſen folgt. Ich will mich auf Thatſachen berufen, die von den Führern 
dieſer Partei anögegangen find. In dem Parteiprogramm war aus⸗ 
ſchließlich von der Vertretung des päpſtlichen Intereſſes und zwar vom 
Intereſſe des Papſtes als Souverän in ſeiner Kirche und in feinem Lande 
die Rede. Uebrigens glaube ich, daß dieſe Frage uns nicht weiter führt, was 
das Zentrum iſt, wiſſen wir alle, ich glaube auch die neueren evan 
geliſchen Mitglieder derſelben werden ſich nicht ſcheuen aus Sorge 

einer Oppoſition mit Rom ſich mit ihrem geſetzlichen Souverän er N 
Oppoſition zu fegen. Ich habe mich beſchränkt; ich bin nur ſoweit in 
der Vergangenheit zurückgegangen, als es nothwendig war, um meine 
Ueberzeugung zu begründen, daß die Verfaſſungsänderung keinen kirch⸗ 
lichen, ſondern einen politiſchen Charakter hat, und daß es falſch iſt, 
wenn man über die deo einer Kirche klagt. as war beim 
Schulaufſichtsgeſetz ebenſo; ich ſehe aber bis heute noch nichts von 


einer 5 . 
Profeſſor Baumſtark vertheidigt mit ähnlichen Argumenten, 
wie ſein Parteigenoſſe Tellkampf das Geſetz. Ein Antrag des Grafen 
Landsberg⸗Velen, die Vorlage der Kommiſſion für die Kirchengeſetze 
zu überweiſen, wird abgelehnt. Graf Borries vertheidigt ſein YUmen- == 
dement, während Sol zur Lippe in einer mehr als einftündigen 
Rede unter großer Unaufmerkſamkeit des Hauſes mit den aus dem 
andern Hauſe ſattſam bekannten Gründen gegen das Seien ſpricht. 
Bemerkenswerth aus feinen Ausführungen iſt nur der Vorwurf,. 
15 Fürſt Bismarck nicht verſtanden habe, die konſervative Partei zu 2 
ren. 


Demnächſt wird die Debatte um 4 Uhr auf Dienſtag 11 Ubr 
vertagt. ER 


Lokales und Provinzielles. 
Voſen, 11. März. Bis 
r. Gegen den Erzbiſchof Grafen Ledochowski wird, wie wir 
mit Beſtimmtheit erfahren, auf Grund des 8 110 des Strafgeſetzbuches 
die gerichtliche Unterſuchung eingeleitet 2 
. Den geiſtlichen Religionslehrern an den höberen Unterricht 
Anſtalten unſerer Stadt wurde geſtern auf Verfügung der Staatsa 
waltſchaft das von dem Erzbiſchof unter dem 5. d. M. zugefandi 
Rundſchreiben vom 23. Februar von Polizei wegen abgefordert. Ein 
derſelben wollte daſſelbe nicht zugeſandt erhalten haben, ein andere 
brauchte den Einwand, daſſelbe nicht mehr zu beſitzen, da es von ihr 
zu den Akten gegeben worden fer. Wie man hört, iſt das Zirkular am 


= 


höheren Unterrichtsanſtalten in der Provinz abgeſandt worden. 5 
— Wie uns mitgetheilt wird, konnte die Liſte mit der Einladung 


werden, wo es wünſchenswerth erſchien. Deßhalb theilen wir mit, 
daß Anmeldungen noch morgen im Rathhauſe (Nr. 10) entgegengenom⸗ 
men werden. 

— Der bekannte Charakterdarſteller Herr Julius Jaffé, ein 
langjähriges Mitglied des königl. Hoftheaters zu Dresden, beginnt 
morgen im Stadttheater ein auf drei Theaterabende bemeſſenes Gaſt⸗ 
ſpiel. Der Künſtler wird in folgenden Rollen auftreten: Mittwoch: 
„Franz Moor“ (die Räuber), Donnerſtag: „Der Vetter“ (von Bene⸗ 
dir) und „Elias Krumm“ (Der gerade Weg der beſte), Freitag: 
„Shylok“ (Der Kaufmann von Venedig). “ - 

[ Die ſpeziellen Vorarbeiten für die Eiſenbahn Poſen⸗Kreutz⸗ 
burg auf der Strecke von hier bis Schroda und zwar in den Feld⸗ 
marken Poſen, Dembſen, Luban, Gtuſzyn, Piotrowo im Kreiſe Poſen, 
den Feldmarken Szezytnik, Runowo, Pierzchno, Kromolice im Kreiſe 
Schrimm und den Feldmarken Januſzewo, Jaroslawice, Schroda im 
Kreiſe Schroda werden nunmehr unter Leitung des Baudirektors Bo⸗ 
fenins hierſelbſt in Angriff genommen werden. Es darf erwartet 
werden, daß die betreffenden Grundbeſitzer den Arbeiten nicht nur kei⸗ 
nerlei Hinderniſſe in den Weg legen, ſondern dieſelben nach Möglich⸗ 
keit fördern werden. BT 

— Daß in Berlin ein Verein der Poſener exiſtirt, willen unſere 


mentsbedingungen zu ſenden, da der Verein beſchloſſen hat, unſere 
Zeitung im Vereinslokale auszulegen. Man möchte faſt glauben, daß 
die Poſener erſt dann, wenn ſie ihre Heimathsprovinz verlaſſen, ein 
lebhafteres Gefühl der Zuſammengehörigkeit bekommen. Hoffentlich 
wird der Verein über ſein Leben und ſeine Beſtrebungen manchmal 
etwas hören laſſen, damit wir unſeren Leſern erzählen können, wie 
gut die Poſener jenſeits des Ozeans das ſoziale Leben pflegen. | 5 
r. Die Eröffnung eines neuen Thores, welches den direkten 
Verkehr zwiſchen der Stadt und dem künftigen Zentralbahnhofe zu ver⸗ 
mitteln geeignet iſt, ſcheint nach einem Schreiben, welches ſeitens des 
Kriegsminiſteriums an das hieſige Gouvernement gerichtet worden iſt, 
nunmehr endlich, wenn auch leider nicht in dem gehofften Umfange, 
in Ausſicht zu ſtehen. Wir erfahren darüber Folgendes: == 
Unter dem 10. Dezember v. J. hatte das Gouvernement zu Poſen 


an das Kriegsminiſterium eine Eingabe, betr. die Anlegung eines Thors 
zwiſchen Berliner- und Wildathor, zur Vermittelung eines direkten 


ſche 
des 


r 


Br 


88 für nutzlos, dieſen Vorſchlag weiter zu ventiliren. Dagegen wer⸗ 
den folgende Vorſchläge der Beurtheilung unterzogen: 1) Erweiterung 
des jetzigen Eiſenbahnkhors, 2) Eröffnung einer ganz neuen Paſſage 
zwiſchen Berliner⸗ und Wildathor, in der linken Hälfte von Kapalier 
Strotha, 3) Heranziehung des Wildathors zur Vermittelung des ſchwe⸗ 
ren Güterverkehrs, nachdem eine Chauſſee von dort nach dem Zentral⸗ 
2 . angelegt worden. Was den erſten Vorſchlag betrifft, ſo habe 
das Kriegsminiſterium bereits un Juni v. J. die Geſtattung des Wa⸗ 
genverkehrs durch das Eiſenbahntbor abgelehnt; dagegen ſei noch nicht 
die Frage ventilirt worden, ob es nicht zuläſſig ſei, die Paſſage für 
Fußgänger durch dieſes Thor zu aeftatten. Es würde dabei jedoch zu 
erwägen ſein, ob alsdaun noch die erforderliche Breite zur Einführung 
eines Geleiſes vom Zentralbabnhoſe nach den innerhalb der Wälle an⸗ 
ulegenden Wagenhäufern übrig bleiben werde; jedenfalls würde im 
alle einer Belagerung der freigegebene Verkehr wieder zu ſiſtiren ſein. 


Fr 
Paſſage 


Was den zweiten Vorſchlag, die Eröffnung einer ganz neuen 
betrifft, fo ſei zu erwägen, daß die von den Eiſenbahn⸗Geſellſchaften 
an den Fiskus gezahlten 500,000 Thlr. nur zur Errichtung eines Forls 
ausreichen würden; es ſtänden demnach einer weiteren Oeffnung des 
Wallce zwiſchen Berliner⸗ und Wildathor ſehr erhebliche Bedenken ent⸗ 
gegen, und würde erſt dann auf dieſen Vorſchlag nochmals zurückzu⸗ 
kommen ſein, wenn der Bau ſämmtlicher detachirten Forts vollkom⸗ 
men geſichert und auch genügend weit vorgeſchritten ſei. In Betreff 
des dritten Vorſchlages ſei in Erwägung zu ziehen daß die Anle⸗ 
ung einer Chauſſee vom Wildathor nach dem Zentral⸗ 
Bahnhofe in Verbindung mit der Geſtattung der Fuß⸗ 
8 r durch das Eiſenbahnthor für die nächſten 
1 ahre als die einzig mögliche Aushilfe für die Entlaſtung 
des Berliner Thors erſcheine. Natürlich habe die Stadt 
Poſen die Koſten dieſer Anlagen zu tragen, da dieſelben le⸗ 
diglich in ihrem Intereſſe erfolgen würden. 
. Die Wahlen des Hrn. Dr. Geiſt zum Direktor unſerer Real? 
ſchule, ſowie des Hrn. Dr. Meffert zum erſten deutſchen Oberlehrer 
an derſelben find genehmigt worden. Beide Herren werden mit dem 
neuen Schuljahre nach Oſtern in ihr Amt eintreten. 
r. Eine Simultan⸗Mädchenſchule von 5 Klaſſen wird zu 
Oſtern d. J. in Verbindung mit der Simultan⸗Knäbenſchule eröffnet 
werden. Die Leitung derſelben wird der Dirigent der letzteren, Herr 
Hecht, mit übernehmen. 
. Der hieſige Militärverein feierte am Sonnabend im Saale 
8 des Hotel de Saxe ſeir jähriges Stiftungsfeſt, welchem der kom⸗ 
mandirende General, Hr. v. Kirchbach, der Gouverneur von Poſen, 
reiherr v. Wrangel und andere hochgeſtellte Offiziere mit beiwohnten. 
Es wurden von Dilettanten die Ziller thaler“ geſpielt und von der 
Veolksliedertafel unter Leitung des Hrn. Borowicz verſchiedene Lieder 
geſungen. Von dem Vorſitzenden des Vereins wurde ein Hoch auf 
den Kaifer, von einem andern Mitgliede ein Hoch auf den kommandi⸗ 
renden General ausgebracht. 
r. Der Allgemeine Männergeſangverein hatte am Sonn⸗ 
abend im Volkegartenſaale ein „Narrenfeſt“ veranſtaltet, welches ſich 
einer ſehr lebhaften Theilnahme ſowohl ſeitens der Mitglieder des 
Vereins, als der eingeführten Gäſte erfreute. Nachdem die mit den 
Narrenkappen bedeckten Feſtgenoſſen au der Tafel Platz genommen, 
fand 9 Uhr Abends der Einzug des Prinzen Karneval ſtatt. Derſelbe 
nahm auf einer Tribüne gegenüber der Bühne Platz, um ihn fein 
Hoſſtaat. Es wurde alsdann eine große Anzahl von luſtigen Vor⸗ 
trägen der verſchiedenſten Art gehalten, welche die Verſammlung in 
die heiterſte Stimmung re Auch wurde eine ſprechende Sphinx, 
und eine Anzahl von Nebelbildern durch Herrn Mechanikus Förſter 


vorgeführt. Die heitere Geſellſchaft blieb bis zum frühen Morgen 

beiſammen. 

ͤ. Eine neue Dampftiſchlerei iſt vor einiger Zeit auf dem 
Die 


Graben von Hrn. Tiſchlermeiſter Orkan ow eröffnet worden. 
befindlichen Werkzeug⸗Maſchinen 4 eine Dampfma⸗ 


0 Ae de durch 
5 hin e von 8 Pferdekraſt getrieben, welche ebenſo, wie der dazu gehö⸗ 
90 Field'ſche Dampfleſſel von der früher Webers ſchen, jetzt der Ak⸗ 


tlengeſellſchaft: „Berliner Union“ gehörigen Fabrik für Eiſengieße rei 
und Maſchinenfabrikation geliefert worden iſt, und ſich vorkrefflich 

bewährt. Die Werkzeug⸗Maſchinen beſtehen: aus einer großen Bond⸗ 
dne, einer Hobelmaſchine zum Hobeln von Dielen bis 22 Fuß Länge, 

ner Fraismaſchine (Tiſchfraiſe), und einer Maſchine zum Spunden 
von Fußböden. Mittelſt der letzteren iſt die Fabrik im Stande, tüg- 
lich mindeſtens ein Schock Dielen mit Nute und Feder zu vorſehen und 
u beſäumen, und auch einzöllige, von beiden Seiten gehobelte und ge⸗ 
pundete Wände, ſowie 2⸗ und 3zzöllige Spundwände in kürzeſter Zeit 
erzuſtellen. Es dürfte demnach durch dieſe Maſchine einem von den 
immermeiftern und Bauunternehmern unſerer Stadt wohl längſt ge⸗ 
ihlten Bedürfniſſe abgeholfen ſein. 
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2 = „ Auf der Stargard⸗Poſener Bahn verſpätete ſich Freitag 
N Nachmittags der Perſonenzug von Kreuz um 45 Minuten, indem zwi⸗ 
ſchen Poſen und Samter die Maſchine ſchadhaft wurde, jo daß von 
bier elle Reſervemaſchine zu Hilfe kommen mußte. 

2 »Der 13jährige Gymnaſiaſt von außerhalb, welcher neulich 
* auf dem bieſigen Bahnhof angehalten wurde, it Freitag Morgens 


unter Begleilung per Bahn wieder nach 3. gebracht worden, wo ihn 
der Gymnaſialdirektor mit Equipage einholte, und ſeine zahlreich auf 
dem Bahnhöfe verſammelten Mitſchüler den kleinen Abenteurer mit 
unverkennbaren Zeichen der Freude begrüßten. 
— Die „Gazeta Torunska“ iſt wegen Veröffentlichung des be⸗ 
kannten erzbiſchöflichen Zirkulars ſeitens der Polizeibehörde in Thorn 
am 10. März gleichfalls konfiszirt worden. 
r. Der polniſche Theaterbau ſoll noch im Laufe dieſes Mo⸗ 
nats beginnen, und iſt bereits viel Baumaterial dazu angefahren wor⸗ 
den. Um den Bauplatz in der Berliner Straße zu vergrößern, find 
neuerdings noch zwei Parzellen von Gärten des benachbarten Skor⸗ 
zewski'ſchen und Czwaling'ſchen Grundſtücks angekauft worden. 
1. Mecklenburg wird gegenwärtig in dem Maße von polnijchen 
Arbeitern aus unſerer Provinz u. aus Weſtpreußen überſchwemmt. daß 
der „Meklenburger Anzeiger“ ſogax die Beſorgniß ausſpricht, der rein 
ſutheriſche Charalter dieſes Landes könne dadurch Schaden erleiden. 
ueber den Irrſinnigen, welcher neulich bei ſeiner Verhaftung 

den Schutzmann 3. in bedenklicher Weiſe durch einen Revolperſchaß 
verletzte, wird uns noch Folgendes mitgetheilt : Außer dex Schweſter, 
welche ſich vor etwa zwei Jahren in einem Anfall von Irxſinn mit⸗ 
telſt einer Scheere tödtete, hat derſelbe noch eine zweite Schweiter, 
welche ſich bisher wegen Irrſinns in der Irrenheilanſtalt zu Kowa⸗ 
nowko befand. Sie wurde vor Kurzem von ihm aus dieſer Anſtalt 
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— 3 ft, wobei er ſchon bedenkliche Symptome von Irrſinn an den 
E h N Bald a erſchien er in hiefigen öffentlichen Lokalen nie 
anders als mit einen: geladenen Revolver, den er ſtets neben ſich auf 
deen Tiſch legte. — Der Schugmaun Z. liegt gegenwärtig ſchwer dar⸗ 
nieder, und iſt es bis jetzt leider nicht gelungen, die Kugel, die in den 
SObberſchenkel eindrang, zu finden. 


„Diebſtähle. Verhaftet wurden zwei Schuſterburſchen, welche 
feit längerer Zeit Abends die Gelegenheit wahrgenommen, wo in ei⸗ 
ner hieſigen Konditorei der geſchmolzene Zutker zu den Bonbons be⸗ 
bufs Abkühlung auf dem Hofe in einem Keſſel bingeftellt war, und 
fich aus demfelben nicht unerhebliche Quantitäten angeeignet hatten. 
Durch dieſe Verhaftung bekamen die Bonbons für die Schuſter jungen 
einen ſehr bittern Nachgeſchmack. — Geſtohlen wurde einem Herrn 
von einer ihm unbekannten „Dame“, mit der er einige Worte in ei⸗ 

nem Hausflure ſprechen wollte, ein Portemonnaie mit drei 25 Tha⸗ 
lerſcheinen. Ferner geſtohlen wurde einer. Frau aaf St. Adalbert 
durch ein fremdes Mädchen, welches ſie bei ſich aufgenommen hatte, 
eine Menge Wäſche, Bezüge, ein Ning pp; einem Former in einer 
Fabrif eine ſilberne Ankeruhr mit Meſſingkette. 

r. Kreis Bomit, 7. März. (Flachs. Aufgefundener 
Leichnam. Ein Sternadler.] Das Flachsgeſchäft, das bei uns 
bis vor Kurzem mit Lebhaftigkeit betrieben wurde, hat nunmehr faſt 


gänzlich au gehört. Die Produzenten baben ihre vorjährige ſehr er⸗ 
E vollſtändig verkauft, und nur hin und wieder erſchei⸗ 
n Gan Rank a de die eine abwartende Hal⸗ 
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zweiter Hand befinden ſich hingegen 
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noch ziemlich bedeutende Vorräthe, die vorläufig nicht abgegeben wer⸗ 
den, weil die böhmiſchen und ſchleſiſchen Fabriken nur mäßige Preiſe be⸗ 
willigen wollen — Am 27, v. wurde eine bejahrte Frau im Tannen⸗ 
buſch zwiſchen Rohden und Sa todt . Die polizei⸗ 
lichen Recherchen ergaben, daß es die Wittwe G. aus Rohden war, 
die bei der damaligen naffalten Witterung von Mattigkeit niederge⸗ 
ſunken, wahrſcheinlich vom 80 Ji getroffen wurde. — Vor ca. acht 
Tagen raubte auf der Feldmark Puſzezykowo⸗Hauland ein Steinadler 
einen Genſerich. Letzterer hat ſich jedoch den an ihm vollzogenen Raub 
nicht ſo leicht gefallen laſſen, ſondern brachte vielmehr ſeinem Räuber 
ganz wuchtige Flügelſchläge bei, fo daß zwei beberzte Knaben ihn bei 
den Flügeln packten und ins Dorf ſchleppten, wo er getödtet wurde 
Die Flugbreite des Adlers mißt 7 Fuß und 2 Zoll. 

w. Borek, 7. März. [Erſtickungstod.] Am letzten Mittwoch 
fand man den Tagelöhner G. nebſt Frau und Kind in feiner Woh⸗ 
nung todt vor. Nach dem Gutachten des herbeigeholten Arztes und 
dem ſonſtigen thatſächlich erkennbaren Umſtande find fie dem Er⸗ 
ſtickungstode durch Kohlengas erlegen. Da nach Annahme des Arztes 
die Verunglückten bereits 9 Stunden lang todt waren, ſo waren ſelbſt⸗ 
verſtändlich die ers Wiederbelebungsverſuche fruchtlos. 
ſcheint vor dem Schlafengehen, wie eine vor dem Bette vorgefundene 
Schnapsflaſche vermuthen läßt, ſich am letzten Abende feines Lebens 
noch etwas zu gute gethan zu haben. Sonntags ſoll die gerichtliche 
Sektion ſtattfinden. n a 

J. Meſeritz, 6. März. [Konferenz. Störche.] Der Schulin⸗ 
ſpektor Muller hatte die Lehrer der evangieliſchen Stadtſchule zu einer 
Konferenz in ſeiner Wobnung berufen. Unter anderen wurde beſchloſſen, 
den Lehrplan der Schule in Rückſicht auf die „allgemeinen Beſtimmun⸗ 
gen“ einer Neviſion zu unterwerfen, und es wurden die Lehrer beauf⸗ 
tragt, die einzelnen Lehrgegenſtände auf die Klaſſen angemeſſen zu ver⸗ 
theilen. — Die erſten Früblingsboten, die Störche, haben ſich bereits 
eingeſtellt; ſchon zu Ende Februar ſollen welche geſehen worden ſein. 

?— Neutomiſchel, 6. März. [Goldene Hochzeit.] Die Apo⸗ 
theker Bertin'ſchen Eheleute hierſelbſt feierten am 4. d. M. in voller 
Rüſtigkeit und Friſche ihre goldene Hochzeit. Am Morgen wurde das 
Jubelpaar durch ein Ständchen überraſcht, und bekundeten hierauf 
zahlreiche Freunde und Bekannte durch Darbringung herzlicher Wü ' ſche 
und Ueberreichung ſinniger Geſchenke ihre Theilnahme an dem fd: 
nen Feſte. Herr Paſtor Schmidt ſegnete am Nachmittage das greiſe 
Ehepaar ein und überreichte hierbei demſelben eine Bibel, welche die 
Königin⸗Wiltwe den Jubilaren als Ehrengeſchenk überſandt hatte. 

t. Re 4. März. [Geſang verein. Schweinemarft. 
Diebſtahl.] Der hieſige Männer⸗Geſangverein hat am 25 v. M. 
ein erfreuliches Zeugniß don ſeiner Thätigkeit und ſeinem Fleiße abge⸗ 
legt. In dem finnig und geſchmackvoll dekorirten Saale des Herrn 
John gab derſelbe vor einem gewählten, zahlreichen Publikum ein 
Vokal und Inſtrumental⸗Konzert, welches allſeitig Beifall fand. — 
Die Väter unſerer Stadt beabſichtigen dahin zu wirken, daß hierſe bst 
an den Wochenmarkktagen auch Schweinemarkt abgehalten werde. Da⸗ 
durch würde einem längſt gefühlten Bedürfniſſe abgeholfen werden, da 
unfere Stadt gegenwärtig an Markttagen wenig Me hat. — Frei 
tag Nachts wurden dem hieſigen Fleiſchermeiſter Lichtenſtein mittelſt 
Einbruchs Speck, Schmalz und Fleiſchwaaren im Werthe von 30 Thlr. 
geſtohlen, und iſt es bisher nicht gelungen, den Dieb zu ermitteln. 
Sti. Schokken, 7. März. Die ir. Schule hier iſt ſeit dem 30. 
Juni pr. geſchloſſen und zwar aus finanziellen Gründen. Die iſracl. 
Gemeinde zahlt etwa 200 Thlr. Klaſſen⸗ reſp. Einkommenſteuer. Die 
Unterhaltung einer Schule würde wenigſtens 300 Thlr. koſten, es 
müßte ſomit 1½ Thlr. Santbekzag pro 1 Thlr. Klaſſenſteuer gezahlt 
werden. Da die evangel. und die kathol. Gemeinde hier jährlich aus 
Staatsmitteln 170 reſp. 100 sag Aula erhalten, To iſt die israel. 
Gemeinde dieſerhalb bei der königl. Regierung zu Bromberg vorſtellig 
geworden, aber total abgewieſen; ca. 70 ſchulpflichtige Kinder bleiben 
ſomit ohne jedweden Unten 0 W en vo! Indie, ee 
Bereits vor 6 Wochen 118 uch b niſterkum Vorſtellung 
gemacht, bis heute jedoch iſt die Abe ohne Beſcheid geblieben. 

Bromberg, 7. März. [Zirkus. Theater. Poſtmarken. 
Konkurs⸗Inſerat. Vorſetzung.] Der Zirkus Wheal erfreut ſich 
fortwährend eines gufen Zuſpruches, in der That find die Leiſtunzen 
einzelner Künſtler höchſt anerkennenswerth. Von hier gedenkt die Ge⸗ 
ſellſchaft über Thorn, Inowraclaw und Gneſen nach Poſen zu gehen. 
— Freude über Freude ſtrahlt auf den Geſichtern der Theater⸗ und vor⸗ 
nehmlich Operbedürftigen. Heute erſchien die erſte Theateranzeige der 
der Danziger Oper, die hier ſtets gern geſehen iſt und ihr eigenes Or⸗ 
cheſter mitbringt. — Wer das Patzerſche Etabliſſement dieſen Sommer 
übernehmen wird, ſchweht noch in dubio. Bis Her at ſich zu der 4000 Thlr. 
jährlichen Pacht noch Niemand gefunden. Der Eigenthümer will lie⸗ 
ber ſchlteßen, als billiger vermiethen. — Die amtlichen Stellen zum Ver⸗ 
kauf von Freimarken haben mit 2 begonnen, doch wünſchen wir im 
Intereſſe des ausgedehnten Terrains unſerer Stadt, daß ihre Zahl ver⸗ 
mehrt wird. — Ein biefiger Verwalter einer Konkursmaſſe macht durch 
ſeine Inſerate viel von ſich reden. Derſelbe annoncirt, daß er die Wagren 
„halb umſonſt“ dem Publikum liefern wolle. Einige Gläubiger wollen 
dieſerhalb wegen Vermögensbeſchädigung auftreten, da der gerichtliche 
Verwalter zu ſolchen Publikationen keine Gerechtſame beſitze. — Der 
zweite Bürgermeiſter Hr. Geiſenbeimer iſt uns wieder verſetzt. Der 
ſelbe hat die erſte Bürgermeiſterſtelle in Eſſen mit einem Gehalt von 
2000 Thlr. angenommen. Wir kommen aus den Bürgermeiſterwahlen 
nicht mehr heraus. 

U Gneſen, 10. März. Seit Monaten wird bier die öffentliche 
Aufmerkſamkeit durch eine großartige Unter ſchlagungsgeſchichte 
beſchäftigt, über welche aber ein myſtiſches Dunkel ſchwebt. Als That⸗ 
ſache kann ich Ihnen nur melden, daß ſchon im November v. J. der 
frühere Rendant der Generalkaſſe des erzbiſchöflichen Kon⸗ 
ſiſto riums auf Antrag des Staatsanwalts in Unterſuchungshaft 
genommen wurde und noch nicht freigelaſſen worden iſt. Die ge⸗ 
nannte Kirchenkaſſe ſoll unter anderen Geldern auch an 20,000 Thlr. 
oder mehr Kollektengelder (für den Papſt ꝛc.) ſeit etwa 8 Jahren ver- 
einnahmt haben und davon eine große Summe — man nennt 5 bis 
8 Tauſend Thaler — defektirt worden ſein. Wie es heißt, hat der 
Rendant feine Schuld eingeſtanden, doch ſoll wie in juriſtiſchen 
Kreiſen angenommen wird, die Unterſuchung nicht nur die unter⸗ 
ſchlagene Summen genau feſtſtellen ſondern auch die Frage be— 
antworten, ob nicht Theilnehmer des Verbrechens vorhanden 
ſind, da es unerklärlich erſcheint, wie der Rendant Jahre hindurch ſo 
große Summen unterſchlagen konnte, ohne daß die Reviſoren, unter 
welchen hochgeſtellte Geiſtliche genannt werden, etwas davon bemerkten. 
Die Feſtſtellung dieſer Thatſachen ſcheint mit großen Schwierigkeiten 
verknüpft zu ſein, da die Buchführung nicht beſſer als die Kaſſenfüh⸗ 
rung geweſen ſein mag. Nachdem ſich der Staatsanwalt von der 
Regierung die Hilfe eines Sachverſtändigen erbeten, weilte im De⸗ 
zember v. J. ein der polniſchen Sprache mächtiger Kaſſenbeamter der 
gl. Regierung in Poſen hier, um das Anklagematerial zu beſchaffen, 
doch hat derſelbe ſo viel ich erfahre, erſt vor wenigen Tagen den 
Hauptiheil feiner ſchwierigen Arbeit vollendet. Sollte dieſe Nachricht 
thatſächlich begründet ſein, was ich nicht verbürgen kann, ſo dürfte 
der Prozeß im Juli vor das hieſige Schwurgericht kommen. 


Staats- und Volkswirthfcaft. 


n Der „Economiſt“ über das deutſche Münzgeſetz. 
Ueber den neuen Münzgeſetzentwurf ſpricht ſich der „Economiſt“ inſo⸗ 
fern günſtig aus, als er der Einführung der reinen Goldwährung 
e e ee 

8 daß man einen ſo i S 0 und nich 
‚vielmehr einen Werth von 10 oder 27 ark als e e 
first habe. Ebenſo findet die Fixirung eines beſtimmten Betrages 
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bezüglich der Ausprägung von Silber (10 Mark per Kopf der Bev 
kerung) nicht den Beifall des londoner Blattes, welches die Silßer⸗ 
ausmünzung wie in England je nach den Bedürfniſſen des kleinen 
Verkehrs dehnbar gemacht haben will. In einem durch die Ahrun⸗ 
dung der Ziffern leicht verzeihlichen Irrthum befindet ſich daſſelbe 
jedenfalls, indem es die durch den Entwurf feſtgeſtellten Verhältniſſe 
des Silbers zu Gold auf 1: 15½ angiebt. In der That ſollen aus 

1 Pfund fein Gold 1395 Mark, aus 1 Pfund fein Suber Mark 
ausgeprägt werden), ſo daß 90 Mark (nicht wie ſeither 81 Mark oder 
27 Thlr.) 1 Pfund wiegen. Das Verhältniß ſtellt ſich alſo wie 1: 
13,95. Der „Economiſt“, welcher die Geldzirkulation Deutſchlands 
auf 100 Mill. Lſtrl. (2000 Millionen Mark) annimmt, ſpricht ſchließlich 
die Befürchtung aus, daß wahrſcheinlich, da jetzt kaum 500 Millionen 
Mark geprägt ſind, bis zu der Erreichung eines genügenden Baar⸗ 
vorratbes in Gold die Operationen der deutſchen Regierung den 
engliſchen Markt noch auf lange Zeit influenziven, werden. 

z Baufortſchritte der Eiſenbahnen in der europäiſchen 
Türkei. Den neueſten Nachrichten nach find die türkiſchen Bahnen in 
raſchem Fortſchritie begriffen. Am weiteſten vorgeſchritten iſt die Ma⸗ 
rigathal⸗Linie mit einer Ausdehnung von 329 Kilometern. Die Sta- 
tion der Marizzathal⸗Linie, welche der Mindung zunächſt liegt, befin⸗ 
det ſich auf dem rechten Ufer der Marizza, 12 Kilometer öſteih von 
Makri, und heißt Dedraghatſch. Durch die Bahn wird aber hier das 
fruchtbare Marizzathal mit dem Meere in Verbindung gebracht, und 
es kann nicht fehlen, daß hier bald eine blühende Stadt ſich erhebt, 
wo bis vor Kurzem eine unbewohnte Wildniß war. Agenten der 
Dampfſchifffahrt ⸗Geſellſchaften Lloyd“ in Trieſt und „ late ein 
maritimes“ in Marſeille haben ſich in Dedraghatſch niedergelaſſen, ein 
Hafen für Caiques iſt bereits gebaut und wird auch ein folder, für 
größere Schiffe hergeſtellt, fo daß alle Elemente zu einer gedeihlichen 
Entwickelung vorhanden fein dürfteu. Auf der Linie von Salanichi 
gegen Uesküb befinden ſich zur Zeit 167 Kilometer im Betriebjmit neun 
Stationen. In Bosnien ſind Ende des n Jahres 102 Ki⸗ 
lometer dem Betrieb übergeben worden. Die Bahn zieht ſich von 
Baujaluka über Novi bis an die öſterreichiſchen Bahnen bei Siſſek. 
Von Konſtantinopel gegen Adrianopel geht die betriebene Strecke bis 
Tſchataldje 70 Kilometer. Die Verbindung mit Adrianopel hat ſich 
bis jetzt mit Rückſicht auf die Terrainſchwierigkeiten, welche zwiſchen 
Konſtantinopel und Tſchorlu zu überwinden find, etwas verzögert. 
Doch iſt begründete Ausſicht vorhanden, daß in wenigen Monaten, je⸗ 
denfalls in dieſem Sommer noch, die Strecke bis Adrialopel dem Be⸗ 
tricb übergeben werden wird. 


ermiſchtes. 
Ein ſeltenes Münzſtück, vielleicht ein Unikum, von der Größe 
eines Zweithaler⸗Stücks iſt der „K. H ⸗Ztg.“ zu Geſicht gekommen, 
welches eigenthümliche Beziehungen zur Jetztzeit hat. Auf dem Avers 
erblickt man das Bildniß des Papſtes Klemens XIV. mit der Um⸗ 
ſchrift: C. 14. Pontifex max. Auf dem Revers links Jeſus mit 2 
Jüngern, von denen der eine Pelrus iſt; rechts 3 im Abziehen be⸗ 
griffene Jeſuiten, gegen die der Heiland die rechte Hand abwehrend 
gusſtreckt; unten: Exang. soc. Jesu memor. M. D. C. C. L. XXIII. 
Ps. C. VII. 23. Nach, unſerer beutigen Zählung iſt dies der Pfalm 
118, V. 23. Die Münze iſt zur Erinnerung an den Auszug der 
Jeſuiten 1773 geſchlagen, jetzt alſo 100 Jahr alt. 
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E 1 l März 
TIESNER’S HOTEL GARY Die Kaufl. Spielhagen aus Karge und 
Memelsdorf aus Hamburg. Müßlenbeſ. Roſentbal aus Kowanowko. 
RR rich aus Berlin. Stabsarzt eidner aus Breslau. 
Kauf. Gumprecht aus Kulmbach. Ingeniur Mannccke aus 
burg. Gutsbeſ. Horinski aus Gneſen. 
Blembo. Baurath Kräger a, Breslau. Gutsp. Tomiſzek a. Pilado E 
Agent Särgner aus Berlin, Gouvern. Frl. Trampe aus Liegnitz Lie⸗ 
ferant Künzel aus Berlin. Rentier v. Knipinski aus Warſchau. Die 
rektor Nürme aus Halle. Lieut. Zündler aus Potsdam. re 


1 N kagde⸗ 
ittergutsb. v. Bendorski q 


Berlin, den 3. März 1873. 
Nellannlmachung. 


Das Poſtreglement vom 30. November 1871 hat auf Verordnun 
des Fürſten Reichskanzlers einige Abänderungen erfahren, von Neben 
de bisher noch nicht zur öffentlichen Kenntniß gebracht worden 

nd: ö 
J) Die Verſendung extraordinärer Beilagen mit Zeitungen und 
Zeitſchriften, welche durch die Bolt debitirt werden, iſt dädurch erleich⸗ 
text, daß die Gebühr von 1 Pfennig pro Stick auf ½ Pfennig pro 
Stück herabgeſetzt, und außerdem die Poſtverwaltung ermächtigt wor⸗ 
den iſt, bei Sendungen im großen Partien einen Rabatt bis zu 50 
Prozent des ermäßigten Satzes zu gewähren. Für die Folge braucht 
in denjenigen Zeitungen, mit welchen die Verſendung ertraordinärer 
eitungsbeilagen geſchehen ſoll, die Angabe, daß bei der betreffenden 
Nummer eine extraordinäre Zeitungsbeilage mit zur Verſendung ges 
lange, nicht mehr gemacht zu werden. Seitens des Verlegers hat eine 
Anmeldung der Beilagen bei der Poſtanſtaft des Aufgabeorts und die 
vorherige Entrichtung des ktarifmäßigen Portos für fo viele Exem⸗ 
folgen als der ge Fire in ee werden follen, zu er⸗ 
olgen. Da inlegen in die einzelnen Zeitungs: ꝛc. Exemplare ift 
Sache des Verlegers. g 2 
2) Zur Beſchleunigung des Poſtbetriebes ſoll die e der 
mit der Poſt zu verſendenden gewöhnlichen Briefe und Poſtkarten, 
Druckſachen und Waarenproben, ſofern der Umfang dieſer Gegenſtände 
es geftattet, von jetzt ab nur durch die Briefkaſten geſchetzen. Dieſe Art 
der Einführung muß auch dann ſtattfinden, wenn der Aufgeber über 
die Höhe des Francos bei der Annahmeſtelle Aufrage zu halten, und 
wenn er die Freimarken für den Zweck der Frankirung der betreffen⸗ 
den Gegenſtände beſonders zu kaufen genöthigt ift. 
3) Die Gebühr für die Einziehung von Geldern durch Poſtmandate 
e 5 Sgr. bz. 18 Kr. auf den Satz von 3 Sgr, bz. 11 Kr. er⸗ 

4) Für die bei einzelnen, größeren Poſtanſtalten zum Verkauf ge⸗ 
ſtempelten Streifbänder zu "s Sgr. bz. zu 1 Kr. beträgt der Preis 
fortan in Folge der erhöhten Herſtellungskoſten: 


für 100 Streifbänder a / Sgr. 37 Sgr. 4 Pf. (ſtatt 
für 100 Streiſbänder a 1 Kr. 1 Gulden 51 Kr. 
(ftatt 1 Gulden 53 Kr.) 


36 Sgr. 10 Pf.), 
Kaiſerliches General ⸗Poſtamt. 


ea 
Toilettenmittel zur Förderung der Schönheit. 
Ihre Malzſeifen und Malzpomaden ſind die beſten, 


Toilettenmittel, erſtere macht die Haut zart und fein, letztere 
verſchönert das Hauplhaar. Medizin. Zeitſchriften von Dre 
Hirſchfeh che, 


den 12. Mai 1 
An den Kgl. Hoflieferanten Herrn Johann Hoff, Berlin. 
Verkaufsſtellen in Poſen: General⸗Depot und Haupt⸗ 
Niederlage bei Gebr, . Markt 91. Frenzel Go., 
Breslauerſtraße 38; in Neutomysl Herr A, en e in 
Bentjchen Hr. K. Mansard; A. Jaeger, Kondſtox in Grätz; 
in Schrimm die Herren Cassriel & Co.; in Schroda Herr 
Fischer Baum; in Wongrowitz Herr Herrn, Zlegel; iur 
Pieſchen: L. Zboralakf e 5 
ese 


Dr. Schnitzler und Dr. 
2. 1 11 
4 
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9 
arkbreiter in 55 
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Pinne 


am 4. April d. J., 
Vormittags 11 Uhr 

die Chauſſeegeld⸗Erhedung der Hebeſtell 
zu Pinne, zwiſchen Poſen und Plunt 
belegen, en den Meiſth tetenden mit Vor⸗ 
bebait des höheren Zuſchlages vom J. 
Juli d. J ab zur Pacht ausdleten. 

Nar dispofftlonsſägige Perſonen, welch 
vorher mindeftens 160 Thlr. baar ode 
in annehmbaren Staats papleren del den 
Steuer ⸗Amt zu Pinne zur Sicherkeil 
niedergelegt haben, werden zum Bieten 
zugelaſſen. - 

Die B-chtbedingungen können ſowob! 
dei und, (im ge ol, 
auch dA dem Sieuer⸗Amte in Pink 
während der Dienftunden eingefeher 
werder. 

Poſen, den 10. März 1873. 
Königl. Haupt⸗Steuer⸗Amt 
Bekanntmachung. 
Freitag, den 14. März cr. ſol 
die Train⸗Remiſe III in, der Maga⸗ 
ztaftraße mit dem davon liegenden 
Schuppen in unſerem Geſchäftslokal⸗ 
Wallſtraße No. 1., woſelbſt auch di 
Bedingungen während den Dienſiſtun⸗ 
den zur Einſicht ausliegen, öffentlia 
an den Melſtdietenden auf den At: 

bruch verkauft werden. 
Der Termin beginnt Vormittag 
11 Uhr und endet Abends 6 Uhr. 
Poſea, den 8. März 1873. 


Königl. Garniſonverwaltung 


r . 
Märkiſch⸗Poſener 
Eiſenbahn. 

An 1. März cr iſt ein öter Nach 
trag zum 3 ılin ⸗Poſener » Ber band 
Tarif vom 26: November 1870 ir 
Kraft getreten, welcher neue direkt 
Säße für Vichtransporte im Berfeb 
zwiſcten Berlin und Poſen enthält 
wodurch de bieberigen Tranc portpreiſ⸗ 
Seite 9 ad B. II bes Tarifs aufgeho- 
ben worden find. 

Ex mplare diefes Tar'fnachtraget 
find dei der diesſeitigen Stationckaſſ 

in Poſen zu haben. 
Guben, d. 7. März 1873. 


Der Special-Direktor. 


Auktion. 


Mittwoch, den 12. d. Mts. 
früh von 9 Uhr ab, 
werde ich Büttelſtr. Nr. 8 im Auftrag 

eine Baribte 
Wagenfett, Colonial, Dro- 
guen,- und Farbenwaaren 
um 11 Uhr, 
ein Repoſitorium und La⸗ 
dentiſch, 1 Brückenwaage ıc. 
gegen gleich baare Bezahlung verſtel⸗ 


gern. 
Drange, 
Auktions Rommiffartus, 


Am 20. dieſes Monats 
findet in Oserniejewe 
eine Holzlizitation ſtatt. 
Trockene Brennbölzer 
vom vorjährigen Einſchlage 


100 Raum⸗Meter Bie ken⸗Kloben, 
150 3 Ellen „. 
100 n Kiefern⸗ „ 


500 Stockholz. 
Vom diesjährigen Einſchlage 
50 Schck. Kiefern⸗Hopfenſtangen 

100 Stück Kiefern⸗Starkbauholz, 
30 Birken ⸗Schirrholz zu 

Bohlen, 

200 Strauchhaufen. 

Außerdem kann man zu jeder 
Zeit Kiefern⸗Schwarten von 
Brettern, ſowie auch dreijährige 
und ältere Birkenpflanzen, und 
einjährize ſtarke Kiefernpflanzen 
bekommen. 

Die Forſtverwaltung. 

Mein Vorwerk 

Kreis Koſten, an Chauſſee 2 Meilen 

von der Bahn ½ Stunde von der 


Stadt, 287 Morgen ¼ Weitzenboden 


16 Morgen Wiefe, gute Gebäude und 


Inventar, wünſche ich wegen anders 
Unternehmungen baldigit zu 
verkaufen. Forderung 20,500 Tplr. An. 
zahlung 6000 Thlr. nähere Auskunft 

Mabuske in 


weiten 


wied Herr P. F. 
Fraustadt etheilm. 


Dos Ganhaus m Mihelowo ar 
der Berliner Chanfjee, tft vom 1. April 


cr. zu verpachten. 


Kuyponmit. M. v. Jefewoki. 


Verkaufs⸗Anzeige. 
Mein Vorwerk, beſtehend aus 452 
Morgen real u. 2 M. Wieſe, fah 
durchzängig Welzenboden, mit neuer 
n cn / Meile von den 
Aiſenbahn belegen, mit vollſtändigen 
leb. u. todt. Inventar, bin ich fofor: 
zu verkaufen bereit. Unterhändler ver⸗ 
beten. Anzahlungsquote nach Lieber: 
einkunft. 6000 Tölr. Landicaft. 
Dobiezyn, den 8. Mär: 1873, 
Franz Faliekli. 


Familienverhältniſſe wegen beab ſich⸗ 
tige ich mein Rittergut Fabianow, 1450 
Morgen groß inkl. 45 Morgen dreiſchürige 
Wieſen, zu verkaufen. Die Spnuffee durch⸗ 
ſchneidet das Gut und liegt ½ Meile 
von den neu projektirten Bahnen, Näh. 
auf portofreie Anfrage daſelbſt. 
Fabianow p. Dobrzyca, d. 8 März 1873 


M. Diekmann. 


Zu verkaufen! 

Ein Hotel in einer Kreis- u. Garni. 
'onftadt Nlederſchleſtens, gute Lage, 
zanz maſſiver Bauſtand, 12 Zimmer, 
0 Pferde Stallung, Mafhhaus de. 
forderung 8500 Thlr., Anz. 3000 Thlr. 

Ein Hotel und Beftillatlon, im befter 
Ichwunge, in einer Kreis: u. Sarnir 
'onftadt Niederſchleſſens, am Ringe ge 
legen, neu, 3 Stockwerk hoch, Focde 
ung 13,000 Thaler, - Anzahlung 5001 
Thaler. Näheres bei P. F. Rabust: 
a Frauſtadt, Möachſtraße 286. 

a 1 jeder beliebigen Größ. 
Tandgüter in der Provinz Poſe 
ünſtig belegen, weiſt zum preis werthe⸗ 
Inkaufe nach on Jarecki. 
Magazinßr. 15 in Pofen 

Ein verheiratheter Kautionslelſteader 
Brenner welcher 28 Jahre un an 
erbrochen in Thätigkeit iſt giebt ſein. 
Stellung zum 1. Juli d. 3. auf, und 
vünſcht eine Brenerei im größern 
Naßſtabe von 100 bis 150 Scheff⸗ 
venn ouch roch größer) zu überneb: 
nen. Gute Zeugniſſe. 

Herr Gutsdeſitzer Geldwacher av 
geuvorwerk per Obornik wird ger 
luskunft geben, 

Dr. Eduard Meyer, 
Specialarzt für Frauenkrankhe iten. 


Berlin, Wilhelmstr. 91. 
Erdbeerpflanzen 


on ca. 10) der beſten großfröchtige 
Sorten a Scheck 10 Sar. verk. den 
e rſchaul Bärt: er zu Schön⸗Ellgutl 


dei Stroppen. 
Illmann. 


ve 


Eine Ba 12 { 
kaufen Schudmacherſtraße Nr. . 
Knochenme hl, Superphosphat, 
peru⸗Guano, Chili⸗Salpeten 

und Kali⸗Dünger 


empfiehlt unter Garantie für die ange 
jbenen Gehalte. 


Adolph Kuttner 
in Wreſchen. 
Beneral⸗Agentur der chemiſchen Fabel! 
zu Danzig. 
Obſthän 
1 Aepfel, Bir; 
3 und Kiriher 


e, in vorzügliche 
1 Serien; Bin 
ſich und pri; 
koſen, hoch ſtäm⸗ 
mige wie wu 


me. 


Roſen, diver! 
Traouerbaum⸗ 

Ahorn, Kaſto⸗ 
nien, Eſcher, 
Linden; fowi 
große Auswa 
v.Bierfiräucher, 
wilder Weir 


VBeihdorn (gu Hecken), großfrüchtige 
Stachelbeeren, Johannisbeeren, Him⸗ 
deeren, ſowie Erdbeerpflanzen ew pfied 
4 deſter Qualtität und zu ſoliden 
Dreiſen. | 
Die Kunſt- und Handelsgörtnerei vo 
Ww. Pfennig, 
Jerzyce bei Poſen, Berliner Chauſſee. 


Mehrere Tauſend Schoch 
ſehr ſchöner 2= und 3 jähri⸗ 


ger 
BVirkenpflanzen 
offerirt das Dom. Modrze 
bei Stenſchewo. 
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Gneſen. 


Welchſelwerdernicd-ruagskübe, bi, 
2 


Terespol. 


zelechte Remt |- 


Dominium Kunikowo bei 


erglebigten, zu baden bei 4, lig verkauft. 
werke in Koſſowo be! Bahnhot 


ET 


Te 


Er, 


V. Steudine’s 
Dampf- Kunfffärberei, Druckerei 
ind chemische Wuſchanſtalt, 


dreslau, Danzig, Bromberg, Frankfurt, 
Cüstrin, Liegnitz, Gr.-Glogau, 
Hbandsberg a. W. 
in Poſen Wilſelmsſtraße 8. 
Die jetzt jo beliebten Sand⸗ und Moosfarben werden 
zuf jeden Stoff in vorzüglicher Schönheit gefärbt. Ebenſo 
werden halbwollene Stoffe nach neuem Verfahren grün 
zefärbt, jo daß dieſelben reinwollenen Stoffen an Schön⸗ 
heit und Farbenglanz nichts nachgeben. 


AQiurücklieferung ſchnell, Preiſe zeitgemäß billig. 


Die Stassfurter Chemische Fabrik 


vormals Vorſter & Grüneberg 


Actien-Geſellſchaft zu Staßfurt 
empftehlt den Haren Laudwirthen zur bevorftehenden Frühjahro⸗ 
Saiſon ikre überall gut eingefünr en ff. gemahlenen Malidün- 
ger und Magneſia⸗ Präparate Knochentohlen⸗Superphos⸗ 
phate, ſeinſtgemahlene Lahn⸗Phoßphorite ꝛc. ꝛc. — Größere 
Ale genießen Rabatt. — Braten bei 200 Etr, = Ladungen am 

gſten. 
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Brochüren und Peeielifien gratis und france. 


õ Ä ERTEILT TRETEN RD 
5 Er Sämmtliche Nähmaſchinen⸗Arxeiten 
Auf der Eiſenbahnlinie werden ſauber und prompt ausgeführt 


m Sieerfower Forſtrevierſbei F. Seymennska, Breslauer: 
Dom. Konarzewo bei Kroto⸗⸗ Ziegenſtraßen-Ecke Nr 2 — 
chin ſollen 2 
1 Stück Kiefern Bau- Gardinen 
424 Raum-Meter Kiefern⸗ 1 4 zu ne 
Scheitholz, empfiehlt in gröklee Auswahl zu 


auffallend billigen Preiſen 


Leopold Basch, 


57. Markt 57. 


242 Raum⸗Meter Stock⸗ 


holz 
im Wege des Meiſtgebots ver⸗ 
kauft werden: 


Montag, 17. März Vorm. a 
ag Uhr März Vorm Alle Sorten Siebe, beſonders z 
r. „I beißen und rothen Klee, empfi hit bi, 

Donnerſtag, 20. März ſbeſt in großer Au vad! 


Wunsch, 
Wilselmfr. 21 My ius Hote'. 


Vorm. 9 Uhr. 
Montag, 24. März Vorm. 
uhr. 


P 

Soeben iſt erfstchen die 32. 
Aufl des weltbekannten, lehrrel⸗ 
chen Buchs : 

Der persönliche Schutz 
von Zaurentind, In Umſchlag 
Mverfiegelt. 
Tauſend ſach bewährte 
Doilfe und Heilung (20jäh⸗ 
rige Erfahrung!) von 


Schwäche- 


eg des männl. Ge. 
ſchlechts, Nervenleiden ꝛc., 
den Folgen zerrüttender 
Onanie und geſchlechtlicher 
Exceſſe — Duich jede Poſener 
Buchhandlung, ſowie von dem 
Verfaſſer, Hobeffraße, Leipzig, 
zu beziehen. Preise 1½ Thlr. 
Armen, wenn fie dies durch 
Aueſte beſcheinigen, gratis. 
4 Laurentius. 
Vor den Nachahmungen 
und Auszügen dieſes Buchs, 
4 — kleinen Sudelſchriften, 
die unter den Titeln Jugendfreund, 
Selbſter haltung und ähnlichen, 
in faſt allen Zeitungen warkt- 
ſchreieriſch ausgeboten werden —, 
wird wohlmei end gewarnt. 
Daher achte mas darauf, die 
echte Ausgabe, die 
Original Ausgabe von 
Laurentins 
zu bekommen, melde einen Octay. 
Band von 232 Seiten mit 60 
anatom. Abbildungen in Stahl. 


— Were 
rn Nr re 
A 


— 2 


— 


25 Stück junge kräftige 


Zug⸗Ochſen 


ttehen zum ſofortigen Verkauf. 
Näheres bei Herrn A. 
Sichowioz, Polen. 


Zugochſen 


Oerſchledener Stärke und Pectfe bab ie |} 
(rerzelt 50 bis 60 Stück zur Anſich ] 
lehen. 


W. Wutige 


Handels mann 
zu Herrnuſtadt in Scheeſten 
Bapnftation Rawitz 


Maſtvieh. 


5 Rich bildet und mit dem Na⸗ 
18 Stück fette, ſehr ſchwere fk des Berfaffers ver 
egelt iſt. 
Ochſen ſtehen zum Verkauf a 


auf dem Dominium f 
Snieciska bei Santomysl. 


Dochverkanf. 


Wegen Abänderung in der 


Markt 36 iſt eine Wohnung für 
125 Thir vom 1. April e. zu verm 
Näheres Markt 42. 

Ein Keller in welchem bisher ein 
Reßaurattonegeſchäft verbunden mi) 
Bier Ausſchank betrieben wird iſt vom 
J. April er. zu vermieten. 


Schafzüchtung werden die 1 
hochedlen Negretti-Sprung⸗ n 
Böcke auf der Domaine] Eine Perterrewobnung von 2 &tuber 


Rüde nebſt Zubehör, ift ſogl. od. zum: 
I. April c. zu vermiethen. Näh. Kurz 
Gaſſe Nr. 27, 1 Treppe, vis-A-vis den: 
un 


Güldenau (Polajewo) bil- 


a nn 


Die Dominial⸗Verwaltung. 


ank ſchr 


Au Rheumatismus in beiden Beinen, a 

er Erfältung langere Zeit leidend, wandte ich anf 9 
die Oſchins tyſſche Geſundhei 0 
Nach Verbrauch von zur 3 


Knien, in Folge ein 
mehrfaches Amotben 
Vorſchrift an. ach 


* > 
reiben. = 
beſonders deftig in den 5 
heits⸗ 


e nag 


chen @ 


Seife war ich von meinem Leiden befreit, hc ich zum Wohle daran 


Leldender hiermit veröffeniliche und 
Carlsplatz 6, meinen N 


en Dank ab 


Beth J. Oſchinsen in Breslau, 


a 


Cacowane bei Breslau, Im März 1869. 8 


Bu Beil buch A, respings, Beier, Wahreke, 8/0 


Fiſche! Leb. und ſcönſte Hechte, 


Zander und Barfe, Mittwoch Abend, 
owie Donnerſtag Abend, 4 Uhr 
gilligſt bel L. Atetsc hoff 


krämerſte 1. 3 >: 

3 Fabrikate 1 8 
Bromberger Seehand⸗ 
lungs⸗Mühlen. 


per Centner netto 
6 Thlr. 10 Sgr. 


Weizenmehl I 
do. II 


bi ‚17207, 
88,” 1m 8 
Futtermehl Ne , 
Klee ey 18278 
Roggenmehl 4, 10, 
= do. IE > a 
do, III 27 
do. (hausbacken) 3 „ 22 „ 
Schrot 39 
Buttermehl 2 ee 
Klele r 
Jerſtengraupe 18, 10 3% 
do. H 6 18 „ 
do. e 
Jerſteugrütze 15 4 „7 
do. Die r, 
Koch mehl „ 28 „ 
Buttermehl E 110 
Zu beziehen, del größeren Duantt: 


täten mit entſprechendem Rabatt, durd 


F. W. Ble gon 


i Bromberg. = 
Süße Sahn-Butter à Pfd. 
13 Sgr., gute Koch⸗Butter 
Pfd. 10 Sgr., Schweizer, 
Kräuter, Limburger⸗ und 
Sahnkäſe empfiehlt 


3. Kistler, 


. Waſſerſtr. 26. 
Friſce Hamb. Speck⸗Bücklinge 
mpf. als Delikateſſe, idedschoff. 
Verlag von N. Landau in Ber⸗ 
tin Karlfir. 20. 


Methodiſche Anleitung 
N v4 un „* 

Freihandzeichnen 

6 Hefte nebſt erläuterndem 
Text von 


6. Domschke, 


Preis der einzelnen Hefte: 1 44 
I. 5 Sgr., III 6 Ser., IV. 
a 7½ Sgr. 

Preis des erläuternden Textes 31 
en 6 Herten: 2½ Sa.. 
Pr. Lotterie. 
Zus 3. Kl. nerſendet Antheilloofe / 
Tolr., ½ 7 Thlr., Ye 3½ Tr., Mas 
/ Thlr. & Goldberg, Neue Fri 

richte. 71, Berlin, 3 
Ein mobi. Zimmer mit 2 Beiten zi 
vrmiethen Kanonenplatz Rr. 4 

Ein möbl. Zimmer f edſt Kabinei zi 
erm. St. Adalbert Nr. 7 part. 

Ein unmoblictes Zimmer ſofort zı 
ermietben Wilhelmspletz 15 im Hinter⸗ 
auſe links, 2 Stock. 

Wilhelmsſtraße 16 A., 3 Tr. richte, 
ft ein moslertes Zimmer zu ver; 
iel hen. . 3 

Ein groß. geräum. Lagerkellen iſt 
om J. April er., ab zu vermiether. 
Schudmachkrſtr. 1. 

Eine anfändige Wohnung ißt von 
„April Unterwilde Nr 7. verm. 


Ein Laden ift Breslauer ſir. Nr. 60 
u vermlethey. Näheres daſelbſt bei 
Schönfeld. 


Wirthſchafterin⸗Geſuch. 
Für ein kleineres Rittergut ir 
zieſiger Provinz wird zu Sobauni 
eine lich beider Landesſprachen 
nächtige Wirthſchafterin mit gu⸗ 
en Zeugniſſen verlangt. Bewer⸗ 
zungen sub Chiffre L. # 61. 
vimmt die General⸗Agentur der 
Annonzen Cxpedition von 
Daube et Co. in Poſen 
entgegen. 
En deniſcher unperheiratheler 
Wirthſchaftsbeamter, 


elder Landes ſplachen mächtig und tüch⸗ 
ig im Fach, wird ſofort oder aus 
pätir geſucht vom Dom. Chlebow 
ei Klecko. Gehalt nach Verabredung 
Verſögliche Vorſtellung gewünſcht. 


Ein junges Mädchen zur Unter 
kätzung der Hausfrau und zur Beauf 


Sgr., 
V. VI. 


tigung von Kindern wird gewunſcht. nen. 
2lNägeres in der Exped d. Big, 


uhrmann, Gutsbeſttzer. 7 


Eine deutſche, in 


geſeßteren Jahren 
ſich befin liche 1 
irthſchafterin 


zum 1. April d. J. geſucht, für elne 
kleinere Land wirthſchaft zue ſeldſtſtän⸗ 
obigen Leitung derſelben. Gehalt nicht x 
unter 40 Thlr. 

Wilezyn, bei Duſznik d. 2. März 1873. 


E. Brandt. 


Dom. Samofzyn ſucht zu Jodaennt 
d. J. einen tadligen, ee unver⸗ 
helratheten N 


Wirthſchafts⸗Inſpektor, 
zer zwar unter Leitung des Prinzipalss 
ſteßt, jedoch im Stande ik in deſſen 
Abpeſenheit die Wirthſchaft mehrere 
Wegen zweckentſprechend jelbftändig zu 
führen. halt bei. freier Station, aber 
odne Bett und Waſche, 200 Thaler. 
Qualificirtie O- konomen können fig beim 
Unterzeiczneten melden; aber nur per · 
koͤnliche Vorſtellungen werden beräd- 
ſichtigt jedoch ohne Reiſe⸗Entſchädigung. 
ei FRA Saimtz. 
Einen tüchtigen erfahrenen unver eis 
ratheten 7 


Gärtner 


ſucht zum 1. April das Dominium 
Gr. Luttom, 
3 
Ich ſache zum J. April einen unver 
getratheten beider Sprachen mächtigen 


Beamten. Gebalt nach Leiſtung g- 
orläufig 100 Thle. | 
Gr. Guttowo bei Wreſchen. | 
V. Werder. 
Ein Wetten per 

1. Juni, | 


(Behalt 11 Thlr. wöchentlich), 1 Go ⸗ 
rector per 1. Juni (Gehalt 9 Tol. 
vöchentlich), beide für eine große, täg- 
ich zweimal erſcheinende, politiſche Ber 
ung; ferner 1 Maſchinenmeiſten 


n die Annccer⸗Eypedition von 84 
ſenſtein K Vogler in S 5 

Ein in Werk- und Accſdenzſaß ge. 
ih er Setzer findet dauernde Condom 
in F. enen Druckerei, 
tettin. 


Ich ſuche einen Laufe 
durſchen, Rechtsanwalt 


Dockhor a. 
Die Stelle eines 


Commis 
kin meinem Geſchäfte zu beſetzen. 
Leitgeber. 


Ein Caufburſche 


findet Stellung im Möbelmaga n ven 


S. Kronthal & Söhne, 


Markt 56. nr 
Im photogroph.fhen Micliee von A. 8 
Caspari u. Co. werden ſofort ein 
Zehrling und ein Copirer unter gün⸗ 
ſtaen Bedingungen geſucht. 5 
Ein junger Dann in der Eſfen. 
vaaren Brauche bewandert und der 
yolnifgen Sprache mächtig, tüchtiger 
Lxpedient, findet pr. 15. April Enga⸗ 
ement bei 


6. B., Dietrich 


BI Namen + 2 oder = 
Lehrmädchen werden geſucht Sandſtraße⸗ 
Barlebenshof 2 1 Tr. 0 np 2 


Ein ev. Hauslehrer, 
in d. alten und einigen neuen Sprach n 
. d. üfr, Gymn. Wiſſ. bewand., im 
Anterrigten geübt, nicht mu ſ ſucht 
Stellung zum 1. Aprtt, Frank. es — 
4% PA. 2.3573 befördert die 
ing oncen-Expetition von Hansen- 
stein & Vogler In Breslau a 


Aar 


n 


Parterre richts. 


7 * J 
Ein Wirthſchaſtsbeamter, 
dei der Landesſprachen maͤchtig, der Luſt 
zat mit feinem Prinzipal zu wirth⸗ 
ſchaften, ſucht vom J. April Unterkom. 
Kaheres A. L. poste restante 4 


Jarocin. Ir 


1 
züßerm Haufe. Allerhriligeaſtr. Nr. 35, 


EEC TH II ET ERE R TREE — EZ ZEEB EE TER 
Ber 8 5 R — TC 


= 


baba Krankenkaſſen⸗Verein. I 12 1-4 01. #0 u Bi | Familien-Pacheichten, 


—— * Mai 1738 K, Juni 164, Juli 18 Muguft 18 Er 
vu . — — — — ur * * N 
—— 5 i ( berivatbe sticht Wekters Rübe. Roggen . 0 Kogr) bie 
5 . ar feſtigend Kündigungspreiö 634. pr. Mär 537 &, Fraßſabr 54 3 bs, | 
= — Aba e do., Mai Jun 514 55 u. G. ER 644 b5., B. u. G - 
. Spiritus (or. 10,008 Stter pet) wenig verändert Kündigungspreis 
E 174. Gelündigt 10,000 Liter. per März 174 G., April 175 bz. u G., 
ben. G, Augüſf 84 15 Mai 17 bz u. G., Jun 184 bz u. G., Juli 18 
. * ’ D 
2 — —— ͤ 6Ü01Ts 33 —ů— 
Poſener Privat⸗Marktbericht vom 12. März 1878. 
5 sn f ä 
5 malt. — z ‚ N 
= - | orbinär und befeli 65 75 | 
88 8 — 
8 Privat · Cours - Bericht. Roggen: NS | feiner un 
E Sofen, 11. März. Tendenz t Feſt. Ril. 7%. — 61 562 
Deutſche Wonds Oſtd. Produktenkank — — : { 8 8 . Er 
m ann re or [Pf Pr. Wechsl. Disk 8 98 b Gere: > | feine 46-48 5 2 
5 ee n 21 8 1 112 8 ſeſt. 5 wlttel und ordinte 42 45 „ 8 
Es 8 of. Bau-Ban — 2 . 
= —— eu gs — chleſ. Bankverein [1644 8 geinſaamen: 8 2 
Into Byron, Kreis- Obl. 100 8 Dh, Audit 12} & beachtet 4. 
Be, 5 4 reuß. Kre — j 
Er ac 3 — 88 8 dito Boden kredit 1814 @ pafer: 5 keiner 28 0 2 
* rg 100 bz fest. 8. mittel und deſekt 95-20. „ 5 
> Rordb. Bundes Rs Eifenbahu- Aktien. 
Preuß. pre Konſols[ — — FEN Harn Gebſen⸗ Sec 52-53 „ 8 
dito proz. Anleihe 965 B AacheusMaſftricht — — btachtet. 17 Futier⸗ 46 47 251 
dito 35proz. Staateſch. 914 8 Bergiſch⸗Märkiſche — — ei pe 
E Köln Mind. Zzpr. Pr.⸗ S.“ — — Berlin. Wörlitzer St. A. 115 G Rapt 8 
gen Böhmiſche Weftbahn I Delfaaien 8 ap \ 90-8, 5 
nee Breft. Grajewo —— ohne Angebot. - | Rübier 96 97 9 
— Ausländiſche Fonds. on nr pr W — 1 5 
ure 1882 Bond 961 B ln. Mindener 2664 Wien 2 
Fee ee 908 eee | as 2 „ 1: 
Oeſterr. Papier⸗Rente — — 8 64 8 12 ” 
125 Sülberrente 13 n Alte: 18 roth nom, 
% 1860 97 nnover⸗Altenbecken | weik 1619 
Br 6 onprinz-Rudolpheb.— — 1 —19 „ 
Be: Fee! 8 Tag Aae 0 22 
nen Märkſſch⸗Poſ. St⸗Att. 583 14 8 Butweizen: 78 BR | 
Hufe ebene Pio. 91 © en. Halberf Npr E = r 
2 9 99 58 5g K „Franz. Staaleb. 204 ® Qupinex: { blaue 32 374 
dus 1889 — Anl. 64 err. Sũ mb.) — flau. gelbe 25 30 
hehe 940% 75 8 Dp e aa — — 
Vu Noien 29 N 2 Frodunten⸗Börſe 
DOeſterreichiſche Roten | — — En re = STOQURTER ⸗-Koiſe. 
. Sarner has 46 ® Magdeburg, 8. März Weisen 80-82 Ri, Biogum 57-61 It, 
2 — Schweizer Union 25 K Gerſie 56-76 Ni., Hafer 46—50 Ri. für 200% Pfd. (B. uv. pols. 8.) 
> ee e Wefibapn 57 bz G Königsberg, 8. März (Art icher Produktenbericht. Za Duantiläten 
Berliner Bankverein 1611 @ Stargard ⸗Poſen — — uro Tonne von 2000 Pfe. Bollgewich.) — Wehen loko hochbunter 83.— 
g dito Bank — — Rumäniſche 451 bz E 88 Rt. B., bunter 75—83 Rt. B., vorge 75 82 Rt. B — Morgen behaup⸗ 
@ Dito Produlten-Handst.| — — Berlin» Dresden Stamm — ter, loko inländiſcher 47-52 Wi B. Info ruſſiſcher 45-508, pro ahl. 
Site Wechsler. Bank 69 G r —ß———ů 4 8, 49 , Mai. Juni 491 B., 49 G. — Serie malt, foto zraße 4212 
Breslauer Diskentobant 122 U Juduſtrie⸗ Aktien | Ar , kleine 42 50 B. Haſer lau Inte 33-4 et. B. pr. Früßl. 0 ©, 
Berliner Disk⸗Kommb. — — Marlen hütte 140 39 G. — Erbſen flau Toto weiße 43. 46 Rt B., graue 42-60 B., grun. 
Central⸗Benofſ.⸗Bank 393 G Ae den hütte — — 32—48 B — Bohnen loko 40-45 Ri 3. — Wicken Into 30 — 40 Kt. B. 
Deutſch. Hyp.⸗Bk. Berlin. — — Berl. Holzkomptoir 118 G — Velnſaat flau b. Kfl. joke feine 78.90 . B. welttel 65-73 Ri. B. oroin. 
Coentralb. Jud. u. Hand .. Berl. Viehhof — — 4565 Rt. 2. — Nübſaat loko pro 200 Pfd. 90-109 Mt. B. — Kileeſcat 
Kuilecki, Bau f. Low. 6 G 4 aggonfabr“ — — ſchwer verkäuflich los rothe pro 200 Pfd. — Rt. B., weite — . Ztywo- 
Meininger Krebitban — — uchhammer 1164 & idenm loto pre 200 Bid 18-23 Rt. — Rubel into pre 100 Ps, ohne Ka 
& e 209-} bz dei. terbrauerei 100 111 Nit B. — Leinöl let pro 100 Pf ohne Bug 124 Kt. 3. — Rüdkuchen 
8 che Bank 101% 63 abütte lI- — pro 100 Pfe 24-25 R. B. — Lelnkuchen pro 100 Vid. 4-48 
N Drug und Verlag von ©. Dede & Co. (C. Röftel) in Pofen, 


Dferde- u. Equi- 


Poſener Bettung zu daben. 


r 
o RR 


. 


* = 


Als Be lobte empfehlen fich: 


Verein Johanna Jacobi, 


junger Kaufleute. e Aa ER 
ienſtag, den 11. d M., 0 


Die General⸗Verſammlung findet 
Sonnabend, den 15. März c., 


Abends 7½ Uhr, 
im Her forth'ſchen Lokale, Kl. Gerberſtr. 


pagen- Lotterie Tagerardnung: 


d Loofe a 1 Tir. in der Expd. der] 1) Rechnungel 1872 tn BR 
oſe a r. in der der echnungelegung pro 5 2 
* * 3 S Vortrag des Herrn Dr. Brieger: 


) 8 7 . 
3) 8 0 Vereinsarztes und det Aeber Martin Opitz 


Poſen, den 10. März 1873. — > — he he rt 
und feine Beit- 
genoſſen. „Nachruf. 


hierzu für Herren und Tod des Oberſtaalsanwalts Hen. 


Voigt 
bat die Mitglieder des Appella⸗ 
tlonsgerichts auf das Schmerz⸗ 
llichſte berührt. Ehrenhaftigkeit 
und ſtrenge Nechtlichfeit verbun⸗ 
den mit milder Den kungsweiſe 
leſteten das amtliche Auftreten 
des Verblichenen und ſichern ihm 
ein dauerndetz ehrenhaſtes An⸗ 


Kölner 


e ee 
Als Verlobte empfehlen ſich 


nes 28 
oſe e bes. 
Neuſtabts, * 


Krotoſchin. 


Einen tüchtigen Wirthſchafts⸗ 
Voigt kann nachwelſen 2 
Heinrich Wilck 


in Pofer, 
 __Wabbomfche Delfabeil. 
Eine anftändige Frau ſucht eine Stelle 
als Kinderfrau aufs Laud. Zu erfragen 
gr. Ritterſtraße 3 bei Frau Schmidt. 


Jum 1. April wünſcht eine Wittwe 
ohne Anhang eine Stelle als Wirthinſhelm Siftung find, a 1 Thlr., in 
in einem leinen Hausſtande. Zu er-[der Exped. der Poſeuer Zeitung 


Billets 
Damen verabfolgt unſer Ran 
Herr W. Brandt, gegen Vor⸗ 
zeigung der Mitglieds karte. 


Der Vorſtand 


Handwerßer- Verein. 


Sonnabend, 15. März 1873 
Abends 8 Uhr: 


Kraenzchen. 


denken. 
Eintetitskarten nur für Mitgli der,] Poſen, d. 10. Mä tz 1873. 
ſind bei den Herren: 


Optiker H. Förster, große] Die Präſtdenten u. Räthe 


Deutſchen Lotterie 


zur Gründung der Friedrich⸗Wil⸗ 


fragen gr. Ritter ſtraße Nr. 3 bei Frauſ zu baben. Ziehung 4. Juni e. 
Schmidt. — — Allen 
Die Dame, Stellenſuchenden 
kann zum raſchen und ſicheren Eus 
die geſtern einen Schirm ohne Honorare, all auf d Kae 
ege nur die „Vacanzen e 
holen. Gebr. Miethe. empfohlen werden, da die ch nun be · 
lenſuchenden glänzend bewährte. Die- 
Verloren ia lahr ee 1 4 — g 
ingen geſtern Vorm. auf dem Weges Lehrer, Erzieherinnen, Landwirthe, Forft. 4 0 5 
0 Aktenſtücke, betreffend einen hoh der gerin 85 r Ch allen Feldmann, Schloßſtraße : gerichts. 
w e, betreffend einen höherer o € arge alle f . ͤ 
Nee e welche in einem] Denen in wöchentſchen Aten franko (Komtoir) zu haben. Unſer liebes Söhnchen Otto ver⸗ 
uche eingebunden waren. Der Fin dermit, welche mit 1 Thlr. (5 Nummern)“ a 
Wochen. 
Mein Schifferſtr. 21 bei Spiro ge⸗ Buchhändler A. Retemeher in Berlin, gung. Zu erfr. Fiſcherei Nr. 31 beim] Zdziechowa, den 9. März 1873. 
en angemeſſene Belohnung abzugeben. 1Breiteſtraße 2, darauf abonniren. Schuhmachermſtr. Szeleſinski. Wendorff und Frau. 
Hörſen- Telegramme. 


gagement ohne Kommiſſionäre 
bei uns gelaſſen, beliebe denſelben abzu⸗ 
reits ſeit 14 Jahren bei jedem Stel⸗ 
Nitterſtraße 6/7 und Albert|des Königl. Appellations- 
von der Wronkerftr. nach dem Wilh. beamte, kurz jeder Branche und in 
E — ſcchied heule im zarten Alter von ſi ben 
© den ſie werthlos find, wird gebeten, oder 2 Thlr. (13 Nummern) beim] Eine geübte Plätterin ſucht Beſchäfti. 
örſe zu Poren 


am 11. März 1873. 

Fonds. Voſener 34% Bfanbbriefe 954 G. de. 8% neue de. 913 br, 
60, Rentenbr. 944 G., bo. Provinz.⸗Banfaktien 112 B., de bproz Pror h. Ohll⸗ 
gat. 100 f bz., bo. 5% Kreis⸗ Obligationen 1003 bz., de. 5%, DbraMeitorat.r 
Sblig. 1004 G., do. 44% Kreis-Oblig, 93 B. de 4% Staztobl II Em. 90} G. 
5% Stadt-Ohlig, 1001 G preuß. Aprozentg. Staats ſ uldſch. 913 bz. preuß. 
proz. Staatsanl. 96; G, Al-pror. frei do. 1041 G, do. 3K pro Pram -Aul. 
1271 B. Morde, Bundesanl. —, Märk.⸗Poſener Eiſenb Stamm Aktien 588 bz., 
ruſſiſche Banknoten 825 bz. ausländiſche do. 903 G., Zelus Aten (Buiuskt, 
Ehlapomsti, Pleter & Co.) 1124 G., Oftdb Sant 1014 bz, Oftd. Produkt. Banf 
86 G., Provz.⸗Wechs. u. Diskt.⸗Bank 99 63 Aktien Kwilcekl, Petockt & Co 94 

B., poln. Aproz. Liquidatſonsbriefe 66 B. 
jümtliges 8811 Moggen ( 
; preis 534. pr. März 534, März⸗ April — 

Mat-Sunt 54, Juni⸗Juli 544. 

2 tus [mit Haß! (per 100 Elter u 10,090 pet. Tralles) Gekün⸗ 
digt 10 000 Liter. Aündizumnepreid 17. pr. März 17, Ueli 17% 


per 20 Centner). Kündigungs 
„ Frühlahr 54 April⸗Mat 54, 


— 


CCC ccc EEE SETZE ZT Ze 
- . S ˙ A 2 ¾ q⅛9l9 ]˙ Du 


r 


Unſere liebe Mutter und Großmutter 
die Lehrerwittwe Eleonora Biel: 
werth entſchlief heut hler um 11 Uhr 
Vormittag, zu einem biſſeren L ben in 
einem Allr von 77 Jahren. 

Poſen, 10. März 1873. 

Die Hinterbliebenen. 


Heute Dierftag: Die Infel Tul pa⸗ 
tan, vorher: Engiiich, ꝛc. ꝛc 


Die Wahrſagerin ih nur noch bis 
Sonnabend den 15. d. Mis im Schwar⸗ 
zen Adler Gr. Gerberſtr. 8/9, v. 2 Tr., 
Zimmer Nr. 15, 


Fiorentiner 


uarteti-Soirden 
ttwoch, den 12. März, 
Freitag, den 14. März, 


Abends 7½ Uhr, 
im Bazar-Saale. 


Mittwoch, den 12. März: Erſtes 
Wap ſpiel des Hofihaufpielns Helrnf ee: zu 1 


Julius Jaffe plürsen a 20 Sor, zu 


vom deſtdꝛoter zu Dede Ed Bote 4 6 Bock 
5 Händen, RE ke DEE 

v. ier. 
Brang v. Moor pirr J Jaſſe ffriſche Sendungen ein und 
u Jun Gun empfiehlt in der Reſtauration 


N o * 

Stadi-Chealer. 
Dienflag din 1. März zum Bincfiz 
ür Herrn Kopellmeifter Bernhard 
Rıehler: Tannhäuſer, oder: Der 
Sängerkrieg auf der Wartburg. 
Große romantifhe Oper in 3 Akten 
don Richard Wegner. (Das Muſikchor 

ih bedeutend virkäkt), 


Donnerftag, 
Benefiz für Fräul. Junige: Gu 
Nacht Hänschen. Luſfſpiel in 5St. Adalbert Nr. 1. 
Akten v Arthur Müller. Auch empfehle ich vorzüg⸗ 


In Vorberel! 7 “ir: 
tonig und der e liche Magdeburger ſaure Gur⸗ 
ken Kaplan. 


Romantiſch komiſches Zauberſplel mit Sn Ka hi 
Bismark- Halle. 


Geſanz in 3 Akten ud 8 Bildern von 
Ferdinen) Raimund. (Benefiz für 
deren Kubale.) — Die Loreley. 
(Benefiz für Herrn Francke) Berlinerſtr. 19. 
Loreley — Frau Borchert. Heute und folgende Tage große uu⸗ 
Jochen — Herr Glomme. kaliſche Abendunterhaltung u. Geſangs 
Iſabella Orſinti. (Neu. Benefis] Vorträge wozu ganz ergebenſt cinladet 
für Herrn Wehn) 2. T. Hoffmanns. 


Spiritus Bertcht, Spieuus d cha Baß per 0% Mitres pro 00 
pt. Tralies und in Poſten von mindefteus 5000 Sitzes Ic?o ohne Baß 18} 
Kt. B., 184 G. H. B.) 

Stettin, 0 März. An der Börſe [Auatlicher Bericht]! Welter; 
trübe. + 4° K. Barometer 28. 2. Wind: SD. — Weizen etwas höher, 
p. 2009 Pfd. ſoke gelber geringer 50-65 Ni, beſſerer 66 76 Rt., feiner 
831 Ri, März 824 Ni. nom., Brüßfahr 831 8, 3, 1 bz., Mal Jun 83, & 4 
3. Junſ⸗Juli 83 83, z bz, Juli⸗Aug. 63}, 83 6z., Sept. Okt. 784 bz. u. 
B. — Hoggen unveräp dert, p. 2000 Pd Into 50 54 Rt., feiner 
56 Rt., pr März 54 nom, Frühfab! 544, 523 54 bz. Mal- Jun 533, f ba, 
Jani⸗Juli 538 bz, Juli-Auguft 531 3 Sept ⸗Okt. 524, 3 uz. — Gerſte 
unverändert, E 2 „ Toto 50-58 Rt. — Hafer hf, p. 280% Bin, 
info 33 45 Rt., Beühjabr 44 dz u G. — Erhfen matter, p. 2000 Pfd. 
Toto 42.46 Rt, Brübjahr Futter 63 bz. — Winterrübfen p. 2000 Bin 
pr, Sept⸗Okt 971 B. — Ruübs! geſchatfslos, p. 200 Pio Inte 23 Rt B., 
pr. März 221 B, April. Mai 22 B., Sept ⸗Okt. 22 8 — Spiritus 
wenig verändert, p. 0 Liter a 100 % loko ohne Faß 174 Rt, bz, pr. Früß⸗ 
lehr 1744, i b,, Mal Juni 1858, 1 ©, Junt.-Jult 181 G., Jull-Augußt 
183, % bz. Auguſt. Sept. 184 ©, Sept. Okt. 184 nom — Angemeldet: 
nichts. — Regulisungs g eis für Kündigungen: bs! 22 Rt, — Pe- 
traleum maiter, loko 6k 4 Rt. bz., GH Rt. 2 Regulirungspreis 68 Rt., 
pr. März 6% Sept Dt. 5%, k dz. B. u. G. 

. Ok. Nov bz bz., Nov Dez. 6 bz., Nov u. Dez. im Verbande 6 bz. 
< f 

Bermmbesg, 10. März. Weine ſchön. Morgens 00 ., Mittags 
90 4. — Weizen: 125 1280p f 78—80 Thlr. 129.3 lpfd. 8183 Thlr. 
pe, 1800 Klier, — Roggen 118 120 pfb. 50 51 Thlr. gr. 10% Kile⸗ 
ram Erbſen nach Qual. 42, 43, 44 Thir. pr. 1000 Klolgr. — Spi⸗ 
bitus 174 Cie pr. 100 Sitez a 100%, (Bromb. Zig.) 


Strombericht 

aus Schwerin an der Warthe⸗ 
Den 5. März Kahn Nr. 1992 Steuermann R Gieſe, und Kahn Nr. 086, 
Eigner Joh. Kurtzweg, Beide mit Mauerſteinen von Lanske nach Landsberg o/ W. 
Den 6. März Kahn Nr. 461, Schiffer Ludwig Lamprich Kahn Nr. 272, 
Schiffer Reinhold Era be, und Kahn Kr. 2113, Schiffer Schulz, Alle mit 

Erbſen von Birnbaum nach Steltin. 

Aus Neuſtadt an der Warthe. 
Den 7. März Kahn Nr. XI. 214. Sch ffer Michel Roy, leer von 
Dembno nach Poſen 


Preis-Uourant 
pro 100 Pfund 
der Mühlen ⸗Adminiſtration zu Bromberg 
vom 15. Februar 1873, 


Denennung Unver- | Ver. Benennung Unver- 
% = ſteuert, ſteuert, r Kahri ſteuert, 
I der Fahrlkate. Se | Ai Sr der Fabrikate. A En 
Weizen Wiehl Nr. 1. 0] 7 11 Hniter-Mehi . 2 — 21 
„ „ „ 2526 6127 | Nee n 1] 
„ „ „ 3. 320 —— ] Graupe Nr. 1. 810 823 
Sutter - Mehl 2 2 5 „ 3. 616 6/29 
Kleie F 1112 1112 7 no; 322 5 5 
Roggen ⸗Mehl Nr. 1. 410] 417 | Grütze Nr. 1. 6 44 517 
„ „ „ 5 „ „ 2. 420 53 
; „ 3.208 Set- Ne 226 
Sewengt Mehl (bb) 322 | 3129 Jatter- Biehl. 122 122 
Schrot e 131 — 31 5 
eee e- 


Neueſte Depeſchen. 


Berlin, 11. März. [Herrenhaus.] Fortſetzung der Berathung 
der Vorlage betr. Verfaſſungsänderung. Der Miniſterpräſident erklärt: 
Mir gehen vielfach Anträge und Petitionen aus den Provinzen zu, 
welche die Zurückziehung dieſer Geſetze erbitten. Ich muß mich ableh⸗ 
nend verhalten, da ich von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit dieſer 
Geſetze aufs Innigſte überzeugt bin, weil ſie die Waffen liefern 
ſollen gegen ſehr wirkliche Gefahren. Wenn man imponirt, 
der König ſei dieſen Geſetzen abgeneigt, ſo frage man ob ſolche In⸗ 
ſinuationen ritterliche anſtändige Waffen ſeien. Die evangeliſche Kirche 
werde nicht bedroht, es iſt unrichtig bei der Diskuſſion dieſer rein po⸗ 
litiſchen Geſetze kirchliche Argumente zu gebrauchen. Irren iſt menſch⸗ 
lich und unfehlbar iſt das Miniſterium nicht, aber von der Wichtigkeit 
dieſer Geſetze aufs Tiefſte überzeugt. Das Haus möge alle 
Amendements verwerfen, möge bedenken, daß die Ablehnung dieſer 
Geſetze die geſammte Geſetzgebung wenigſtens für dieſe Seſſion in 
Frage ſtellen würde. Der Miniſterpräſident betont die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Geſetze auch unter Hinweis auf das jüngſte Vorgehen des 
Erzbiſchofs Ledochowski und fügt hinzu, die prophezeiten ſchweren Ver⸗ 
wickelungen beruhten auf Geſpenſterfurcht. 


— — 


Okt.-Nov 53 bz., S. u. 
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